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    David MacKinnon lebt in einer Welt, in der keine Gefahr mehr droht – und das Leben, so meint er jedenfalls, unerträglich langweilig ist. Als er einem anderen im Streit ins Gesicht schlägt, wird er vom Gericht vor die Wahl gestellt: Entweder er unterzieht sich einer Psychotherapie, oder er wird aus der sicheren Zone an einen unzivilisierten Ort namens Coventry verbannt. Davids Entscheidung steht von vornherein fest, und so beginnt für ihn die beste Zeit seines Lebens – und die gefährlichste …


    Die Erzählung »Coventry« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories und Romanen von Robert A. Heinlein auch in dem Sammelband »Die Geschichte der Zukunft« enthalten.
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    »Haben Sie noch etwas zu sagen, bevor das Urteil über Sie verkündet wird?« Forschend betrachteten die milden Augen des Oberrichters das Gesicht des Angeklagten. Seine Frage wurde mit mürrischem Schweigen beantwortet.


    »Nun gut – die Jury ist zu dem Schluss gekommen, dass Sie ein im Vertrag garantiertes Grundrecht verletzt und mit dieser Handlung einen anderen freien Bürger geschädigt haben. Es ist die Meinung der Jury und des Gerichts, dass Sie sich der Wahrscheinlichkeit, einem freien Bürger werde dadurch Schaden zugefügt werden, bewusst waren. Deshalb werden Sie zur Wahl zwischen den beiden Alternativen verurteilt.«


    Ein geschulter Beobachter hätte vielleicht eine Spur von Bestürzung die Maske der Gleichgültigkeit durchbrechen sehen, mit der der junge Mann der Gerichtsverhandlung beigewohnt hatte. Die Bestürzung war unvernünftig; in Anbetracht seines Verbrechens war der Spruch unvermeidlich – aber vernünftige Menschen werden auch nicht verurteilt.


    Der Richter ließ anstandshalber ein paar Sekunden verstreichen. Dann wandte er sich dem Justizwachtmeister zu. »Führen Sie ihn ab!«


    Der Gefangene sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. Er schleuderte wilde Blicke auf die Versammelten und fand plötzlich Worte.


    »Halt!«, brüllte er. »Ich habe erst noch etwas zu sagen!« Trotz seines ungehobelten Benehmens war etwas von dem Adel eines gestellten wilden Tieres in ihm. Er starrte die Anwesenden an, atmete schwer, als seien sie Hunde, die darauf warteten, ihn zu Boden zu reißen.


    »Nun?«, fragte er. »Nun? Werden Sie mich reden lassen oder nicht? Es wäre wirklich der beste Witz in dieser ganzen Posse, wenn ein Verurteilter nicht endlich seine Meinung aussprechen dürfte!«


    »Sie dürfen sprechen«, versicherte der Oberrichter ihm in dem gleichen gemessenen Ton, mit dem er das Urteil verkündet hatte. »David MacKinnon, Sie dürfen sprechen, solange Sie mögen, und ganz wie es Ihnen gefällt. Für diese Freiheit gibt es keine Beschränkungen, auch bei solchen nicht, die den Vertrag gebrochen haben. Bitte sprechen Sie in den Rekorder.«


    MacKinnon betrachtete angewidert das Mikrofon vor seinem Gesicht. Es hemmte ihn, dass jedes seiner Worte aufgezeichnet und analysiert werden würden. »Ich brauche keine Aufnahme«, fauchte er.


    »Aber wir müssen sie haben«, erwiderte der Richter geduldig, »damit andere beurteilen können, ob wir mit Ihnen gerecht und dem Vertrag entsprechend verfahren sind. Tun Sie uns den Gefallen, bitte.«


    »Oh … schon gut.« Ungnädig gestand er es ihnen zu und richtete seine Worte an das Gerät. »Es hat keinen Sinn, dass ich überhaupt etwas sage – aber trotzdem werde ich sprechen, und Sie werden zuhören … Sie reden von Ihrem kostbaren ›Vertrag‹, als sei er etwas Heiliges. Der Meinung bin ich nicht; ich akzeptiere ihn nicht. Sie benehmen sich, als sei er umflossen von Licht vom Himmel heruntergesandt worden. Meine Großväter haben in der Zweiten Revolution gekämpft – aber sie haben gekämpft, um den Aberglauben auszurotten, nicht damit Dummköpfe einen neuen begründen.


    Damals hat es noch Männer gegeben!« Er blickte verächtlich um sich. »Was ist heute davon übrig? Vorsichtige, Kompromisse schließende, stets auf Sicherheit bedachte Schwächlinge mit Wasser in den Adern. Sie haben Ihre ganze Welt so sorgfältig geplant, dass Sie den Spaß und den Schwung hinausgeplant haben. Niemand hat Hunger, niemand wird verletzt. Ihre Schiffe können nicht zerschellen, und Ihre Ernten können nicht missraten. Sie haben sogar das Wetter gezähmt, sodass es höflich regnet – nach Mitternacht. Warum Sie bis Mitternacht warten, weiß ich nicht – Sie gehen ja alle um neun zu Bett!


    Sollte sich bei einem von euch vorgeplanten Menschlein doch einmal ein unerfreuliches Gefühl regen – pfui über den Gedanken! –, würden Sie sofort zur nächsten psychodynamischen Klinik rennen und Ihr weiches Gehirn neu einstellen lassen. Gott sei Dank habe ich diese schwachsinnige Gewohnheit niemals angenommen. Ich will meine eigenen Gefühle behalten, vielen Dank, ganz gleich, wie schlecht sie schmecken.


    Sie können nicht einmal lieben, ohne einen Psychotechniker zu konsultieren! – Ist ihr Geist ebenso flach und schal wie meiner? Hat es jemals emotionale Instabilität in ihrer Familie gegeben? Das ist doch zum Kotzen! Und ein Kampf um eine Frau – falls einer von Ihnen den Mumm dazu hätte, fände er innerhalb von zwei Minuten einen Proktor neben sich, der schon nach einer Stelle späht, wo er ihn paralysieren kann, und mit Übelkeit erregender Demut fragt: ›Kann ich Ihnen zu Diensten sein, Sir?‹«


    Der Justizwachtmeister schob sich näher an MacKinnon heran. Der Verurteilte drehte sich zu ihm um. »Treten Sie zurück! Ich bin noch nicht fertig.« Er fuhr fort: »Sie haben mir gesagt, ich müsse zwischen den beiden Alternativen wählen. Nun, das ist für mich keine schwere Wahl. Bevor ich mich einer Behandlung unterziehe, bevor ich mich in eins von euren hübschen kleinen Reorientierungsheimen begebe und mir von einem Haufen weichfingriger Ärzte in meinem Verstand herumstöbern lasse – da würde ich lieber einen sauberen Tod wählen. O nein, für mich gibt es nur eine Möglichkeit, keine zwei. Ich entscheide mich dafür, nach Coventry zu gehen – und ich gehe gern … Ich hoffe, dass ich nie wieder von den Vereinigten Staaten hören werde!


    Nur noch eins möchte ich Sie fragen, bevor ich gehe. Warum machen Sie sich überhaupt die Mühe zu leben? Man sollte meinen, jeder von Ihnen müsste aus schierer Langeweile das Ende seines dummen, sinnlosen Lebens herbeisehnen. Das ist alles. Los, Sie!«, sagte er zu dem Justizwachtmeister.


    »Einen Augenblick. David MacKinnon.« Der Oberrichter hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Wir haben Ihnen zugehört. Obwohl der Brauch es nicht von mir fordert, bin ich bereit, Ihnen auf einige Ihrer Behauptungen eine Antwort zu geben. Wollen Sie zuhören?«


    Der junge Mann wollte nicht zuhören, aber noch weniger wollte er angesichts einer durchaus zumutbaren Bitte flegelhaft erscheinen. Deshalb willigte er ein.


    Der sanfte Ton und die gelehrte Ausdrucksweise des Richters hätten in einen Hörsaal gepasst. »David MacKinnon, Sie halten das, was Sie gesagt haben, zweifellos für klug. Trotzdem haben Sie in der Aufregung übereilt gesprochen. Das bewegt mich, Ihre offensichtlichen Verdrehungen von Tatsachen zu berichtigen. Der Vertrag ist kein Aberglaube, sondern eine einfache zeitgebundene Vereinbarung, die ebenjene Revolutionäre aus praktischen Gründen eingegangen sind. Sie strebten stets danach, für jeden Menschen das höchstmögliche Maß an Freiheit zu sichern.


    Sie selbst haben sich dieser Freiheit erfreut. Keine Handlung, keine Form des Verhaltens war Ihnen verboten, solange Sie damit niemanden schädigten. Nicht einmal eine eigens vom Gesetz verbotene Tat durfte Ihnen vorgehalten werden, falls der Staat nicht beweisen konnte, dass diese spezielle Tat einen bestimmten Menschen geschädigt hatte oder die offensichtliche Gefahr bestand, dass er geschädigt werden würde.


    Selbst wenn jemand mit Wissen und Absicht einen anderen schädigt – wie Sie es getan haben –, versucht der Staat nicht, diese Tat vom moralischen Standpunkt aus zu beurteilen oder den Täter zu bestrafen. Das zu tun, fehlt es uns an Weisheit, und die Kette von Ungerechtigkeiten, die immer solchen moralistischen Zwängen gefolgt sind, gefährden die Freiheit aller. Stattdessen kann der überführte Täter wählen, ob er sich einer psychologischen Behandlung unterziehen will, die seine Neigung, andere zu schädigen, korrigieren wird, oder ob der Staat sich von ihm lossagen – also ihn nach Coventry schicken soll.


    Sie beschweren sich, unsere Art zu leben sei langweilig und unromantisch, und unterstellen, wir hätten Sie der Aufregungen beraubt, auf die Sie ein Recht zu haben glauben. Es steht Ihnen frei, bei Ihrem ästhetischen Urteil über unsern Lebensstil zu bleiben und ihm auch Ausdruck zu geben, aber Sie dürfen nicht erwarten, dass wir so leben, wie es Ihrem Geschmack entspricht. Es steht Ihnen frei, Gefahr und Abenteuer zu suchen, wenn Sie es wünschen – immer noch gibt es Gefahren in den Versuchslaboratorien, Strapazen auf den Bergen des Mondes und Tod in den Dschungeln der Venus –, aber es steht Ihnen nicht frei, uns Ihrer gewalttätigen Veranlagung auszusetzen.«


    »Warum bauschen Sie die Sache so auf?«, protestierte MacKinnon verächtlich. »Sie reden, als hätte ich einen Mord begangen. Dabei habe ich nur einem Mann eins auf die Nase gegeben, weil er mich auf empörende Weise beleidigt hatte!«


    »Ich stimme mit Ihrer ästhetischen Beurteilung jenes Individuums überein«, entgegnete der Richter ruhig, »und ich persönlich empfinde einige Genugtuung darüber, dass Sie ihn geschlagen haben – aber Ihre psychometrischen Tests zeigen, dass Sie sich für fähig halten, moralische Urteile über Ihre Mitbürger zu fällen, und sich berechtigt fühlen, deren Irrungen in eigener Person zu korrigieren und zu bestrafen. Sie sind ein gefährlicher Mann, David MacKinnon, eine Gefahr für uns alle, denn wir können nicht vorhersehen, welchen Schaden Sie als Nächstes anrichten werden. Vom sozialen Standpunkt aus macht Ihre Verblendung Sie so verrückt wie den Märzhasen.


    Sie lehnen eine Behandlung ab – deshalb zieht sich unsere Gesellschaft von Ihnen zurück. Wir stoßen Sie aus, wir trennen uns von Ihnen. Fort mit Ihnen nach Coventry!« Er wandte sich dem Justizwachtmeister zu. »Führen Sie ihn ab!«


    MacKinnon sah aus einem vorderen Bullauge des großen Transport-Hubschraubers, das Herz voll von unterdrückter Aufregung. Da! Das musste es sein – das schwarze Band in der Ferne. Der Hubschrauber flog näher heran, und bald war MacKinnon sicher, dass es die Barriere war – die geheimnisvolle, undurchdringliche Mauer, die die Vereinigten Staaten von der als Coventry bekannten Reservation trennten.


    Sein Wächter blickte von der Zeitschrift auf, die er las, und folgte seinem Blick. »Beinahe da, wie ich sehe«, meinte er gemütlich. »Nun dauert es nicht mehr lange.«


    »Für mich kann es gar nicht schnell genug gehen!«


    Der Wächter betrachtete ihn spöttisch, aber mit Toleranz. »Sie brennen darauf, es hinter sich zu bringen, wie?«


    MacKinnon hielt den Kopf hoch erhoben. »Noch nie hat ein Mann, den Sie ans Tor gebracht haben, sich sehnlicher gewünscht, es zu passieren.«


    »Hm, schon möglich. Das sagen sie alle, wissen Sie. Niemand geht gegen seinen Willen durch das Tor.«


    »Ich meine es ernst!«


    »Sie meinen es alle ernst. Trotzdem kommen einige von ihnen zurück.«


    »Sagen Sie, können Sie mir einen Tipp über die Verhältnisse drinnen geben?«


    »Tut mir leid.« Der Wächter schüttelte den Kopf. »Das geht die Vereinigten Staaten nichts an, und ihre Beamten auch nichts. Sie werden es bald genug erfahren.«


    MacKinnon runzelte leicht die Stirn. »Merkwürdig, ich habe herumgefragt, aber niemanden gefunden, der zugeben wollte, auch nur eine Ahnung über die Zustände drinnen zu haben. Und doch sagen Sie, dass einige zurückkommen. Sie erzählen doch sicher …«


    »Das ist einfach«, lächelte der Wächter. »Zu ihrer Reorientierung gehört, dass ihrem Unterbewusstsein der Befehl eingegeben wird, niemals über ihre Erfahrungen zu sprechen.«


    »Ein ziemlich schäbiger Trick! Warum heckt die Regierung Maßnahmen aus, um vor mir und Leuten wie mir zu verbergen, was wir zu erwarten haben?«


    »Hören Sie zu, Freundchen!« Langsam wurde es dem Wärter zu viel. »Sie haben uns allen erklärt, wir sollten zum Teufel gehen. Sie haben behauptet, Sie kämen ohne uns aus. Man gibt Ihnen eine Menge Lebensraum auf Land, das zum Besten des Kontinents gehört, und erlaubt Ihnen, alles mitzunehmen, was Sie besitzen oder mit Ihrem Geld kaufen können. Was, zum Henker, wollen Sie mehr?«


    MacKinnons Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. »Welche Sicherheit habe ich, dass noch Land für mich übrig ist?«


    »Das ist Ihr Problem. Die Regierung sorgt dafür, dass reichlich Land für die Einwohnerzahl vorhanden ist. Die Aufteilung ist etwas, das ihr kauzigen Individualisten unter euch regeln müsst. Sie haben unsere Art sozialer Kooperation abgelehnt. Wie kommen Sie darauf, dass die Sicherungsvorkehrungen unserer Organisation Sie auch weiterhin schützen müssten?« Der Wächter widmete sich von Neuem seiner Lektüre und ignorierte MacKinnon.


    Sie landeten auf einem kleinen Feld, das dicht an der glatten schwarzen Mauer lag. Kein Tor war zu sehen, aber am Rand des Feldes stand ein Wachhaus. MacKinnon war der einzige Fluggast. Während seine Eskorte zum Wachhaus hinüberging, stieg er aus dem Passagierabteil und ging zum Laderaum herum. Zwei Mitglieder der Crew ließen von der Frachtschleuse eine Rampe hinab. Als MacKinnon auftauchte, musterte einer der Männer ihn und sagte: »Okay, da ist Ihr Zeug. Bedienen Sie sich!«


    MacKinnon schätzte den Umfang der Arbeit ab. »Das ist eine Menge, finden Sie nicht? Ich werde Hilfe brauchen. Wollen Sie mir zur Hand gehen?«


    Das angesprochene Besatzungsmitglied zündete sich erst eine Zigarette an. Dann antwortete es: »Es ist Ihr Zeug. Wenn Sie es haben wollen, laden Sie es aus. In zehn Minuten heben wir ab.« Die beiden gingen um ihn herum und stiegen wieder ins Schiff.


    »Also, da soll doch …« MacKinnon brach ab und behielt den Rest eines Wutausbruchs für sich. Diese groben Lümmel! Verschwunden war die leiseste Spur von Bedauern, dass er die Zivilisation jetzt verließ. Er würde es ihnen zeigen! Er schaffte es auch ohne sie.


    Aber es dauerte mehr als zwanzig Minuten, bis er neben seinen aufgestapelten Besitztümern stand und das Schiff aufsteigen sah. Glücklicherweise war der Skipper wegen des Starttermins nicht unerbittlich gewesen. MacKinnon wandte sich ab und begann, seine stählerne Schildkröte zu beladen. Unter dem romantischen Einfluss der klassischen Literatur einer vergangenen Zeit hatte er in Erwägung gezogen, mit einer Koppel Esel zu reisen. Er hatte jedoch keinen Zoo gefunden, der bereit gewesen wäre, sie ihm zu verkaufen. Vielleicht war das sein Glück. Er hatte keine Ahnung von den Grenzen, Schwächen, Gewohnheiten, Lastern, Krankheiten und Bedürfnissen dieser nützlichen kleinen Tiere und war sich seiner Unwissenheit nicht bewusst. Herr und Diener hätten darin gewetteifert, sich gegenseitig unglücklich zu machen.


    Das Fahrzeug, für das er sich entschlossen hatte, war ein recht guter Ersatz für die Esel. Es war extrem strapazierfähig, leicht zu bedienen und beinahe narrensicher. Sechs Quadratyards an Sonnenenergieschirmen auf seinem niedrigen, geschwungenen Dach luden den Motor auf, während er lief, und die für Fahrten bei bedecktem Himmel oder bei Nacht vorhandene Vorratsbatterie, wenn er abgeschaltet war. Die Lager waren »unbegrenzt haltbar«, und alle beweglichen Teile außer den Gleisketten und den Kontrollen waren versiegelt und sicher vor unberufenen Eingriffen.


    Die stählerne Schildkröte vermittelte MacKinnon das Gefühl, unabhängig wie Robinson Crusoe zu sein. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass sein Sklave das Endprodukt der fortgesetzten Bemühungen und der intelligenten Zusammenarbeit Hunderttausender von Menschen, lebender und toter, darstellte. Sein ganzes Leben lang war er an den nie versagenden Dienst viel komplizierterer Maschinen gewöhnt gewesen, und er sah in der Schildkröte mit ehrlicher Überzeugung ein Ausrüstungsstück auf dem gleichen primitiven Niveau wie die Axt eines Holzfällers oder ein Jagdmesser. Seine Talente hatte er in der Vergangenheit mehr der Literaturkritik als der Technik gewidmet, aber das hinderte ihn nicht daran zu glauben, er brauche nichts als seine angeborene Intelligenz und die Hilfe von ein paar Nachschlagewerken, um, wenn nötig, die Schildkröte nachzubauen.


    Wie er wusste, waren dazu Metallerze erforderlich. Darin sah er keine Probleme, denn sein Wissen über die Schwierigkeiten des Findens, des Abbaus und der Verarbeitung waren so lückenhaft wie das über Esel.


    Seine Habseligkeiten füllten jedes Fach des kompakten kleinen Frachters. Er hakte den letzten Posten auf seiner Checkliste ab und überflog sie noch einmal voller Befriedigung. Jeder Forscher oder Abenteurer der Vergangenheit hätte sich über eine solche Ausrüstung freuen können, dachte er. Er stellte sich vor, wie er Jack London seine zerlegbare Hütte zeigte. Sieh her, Jack, würde er sagen, sie ist vollkommen wetterfest; Wände und Boden sind isoliert. Sie ist so leicht, dass sie sich von einer Person in fünf Minuten aufstellen lässt, und doch so fest, dass man ruhig darin schlafen kann, während der größte Grizzlybär der Welt draußen an der Tür schnüffelt.


    Und London würde sich den Kopf kratzen und sagen: Dave, du bist ein Wunder. Wenn ich so etwas im Yukon gehabt hätte, das wäre eine Wucht gewesen!


    Noch einmal sah er sich die Liste an. Genug konzentrierte und getrocknete Lebensmittel und Vitamintabletten für sechs Monate. Das ließ ihm Zeit, Gewächshäuser für hydroponische Kulturen zu bauen und sein Saatgut in die Erde zu bringen. Medikamente – er rechnete nicht damit, dass er sie brauchte, aber Vorsicht war immer gut. Nachschlagewerke aller Arten. Eine leichte Sportflinte, im vorigen Jahrhundert hergestellt. Sein Gesicht bewölkte sich ein wenig. Das Kriegsministerium hatte sich entschieden geweigert, ihm einen tragbaren Laser zu verkaufen. Er hatte auf das Recht des gemeinsamen sozialen Erbes gepocht. Daraufhin hatte man ihm, wenn auch ungern, die Pläne und Spezifikationen zur Verfügung gestellt und ihm gesagt, er solle sich selbst einen bauen. Und das würde er auch tun, sobald er Zeit dazu fand.


    Alles andere war in Ordnung. MacKinnon kletterte auf den Fahrersitz, fasste die beiden Handkontrollen und schwenkte die Nase der Schildkröte in Richtung des Wachhauses. Seit der Landung des Schiffes war er ignoriert worden. Jetzt sollten sie endlich das Tor öffnen, damit er die Vereinigten Staaten verlassen konnte.


    Mehrere Soldaten standen um das Wachhaus. MacKinnon suchte sich nach den Silberstreifen an den Seitennähten des Kilts einen Legaten heraus und sprach ihn an. »Ich bin so weit. Würden Sie freundlicherweise das Tor öffnen?«


    »Okay«, antwortete ihm der Offizier und befahl einem Gemeinen, der den einfachen grauen Kilt der Felduniform trug: »Jenkins, sagen Sie im Kraftwerk Bescheid, sie sollen eine Öffnung schaffen.« Er schätzte den Umfang der Schildkröte ab. »Größe Nummer drei.«


    Dann wandte er sich an MacKinnon. »Es ist meine Pflicht, Ihnen zu sagen, dass Sie auch jetzt noch in die Zivilisation zurückkehren können, wenn Sie einer Behandlung Ihrer Neurose zustimmen.«


    »Ich habe keine Neurose!«


    »Auch gut. Sollten Sie irgendwann in der Zukunft Ihre Meinung ändern, kehren Sie an die Stelle zurück, wo Sie eingetreten sind. Dort ist eine Alarmanlage, mit der Sie dem Wachtposten signalisieren können, dass Sie das Tor geöffnet haben möchten.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wozu ich das wissen muss.«


    Der Legat zuckte die Achseln. »Vielleicht brauchen Sie es nicht zu wissen – aber wir schicken immerzu Flüchtlinge in Quarantäne. Wenn ich die Vorschriften machen würde, wäre es schwerer, wieder ins Draußen zu gelangen.« Der Alarm schnitt ihm das Wort ab. Die Soldaten in ihrer Nähe entfernten sich eilends und zogen im Laufen ihre Laser. Die hässliche Schnauze eines fest montierten Lasers reckte sich über das Dach des Wachhauses und zeigte auf die Barriere.


    Der Legat beantwortete die Frage, die MacKinnon vom Gesicht abzulesen war. »Das Kraftwerk wird gleich öffnen.« Er gab ein Handzeichen. »Fahren Sie genau durch die Mitte des Tores! Es erfordert eine Menge Energie, um die Stasis außer Kraft zu setzen. Wenn Sie den Rand streifen, werden wir die Stücke aufsammeln müssen.«


    Ein helles Pünktchen erschien ihnen gegenüber am Fuß der Barriere. Es erweiterte sich zu einem Halbkreis auf dem schwarzen Nichts. Jetzt war es groß genug, dass MacKinnon hinter dem Bogen, den es gebildet hatte, die Landschaft sehen konnte. Aufgeregt spähte er hindurch.


    Die Öffnung wuchs weiter, bis sie zwanzig Fuß breit war. So blieb sie stehen. Sie umrahmte einen Ausblick auf raue, kahle Hügel. MacKinnon sah sie sich an und fuhr wütend auf den Legaten los: »Ich bin getäuscht worden! Das Land da ist nicht geeignet, einen Menschen zu ernähren!«


    »Seien Sie nicht voreilig«, entgegnete der Offizier. »Dahinter liegt gutes Land. Außerdem – Sie brauchen nicht hineinzufahren. Wenn Sie aber fahren wollen, dann machen Sie voran!«


    MacKinnon wurde rot und zog mit beiden Händen die Kontrollen zurück. Die Gleisketten bewegten sich, und die Schildkröte rumpelte auf das Tor nach Coventry zu.


    Ein paar Yards hinter dem Tor angelangt, blickte MacKinnon zurück. Die Barriere ragte hinter ihm auf, und nichts zeigte, dass sich in ihr eine Öffnung befunden hatte. Neben der Stelle, wo er durchgekommen war, stand ein kleiner Wellblechschuppen. MacKinnon nahm an, dass er die von dem Legaten erwähnte Alarmanlage enthielt. Aber das interessierte ihn nicht. Er richtete seine Augen wieder auf den Weg, den er befuhr.


    Durch die felsigen Hügel wand sich eine Art Straße. Sie war nicht gepflastert, und die Oberfläche war in letzter Zeit nicht repariert worden. Aber sie führte im Allgemeinen bergab, und die Schildkröte konnte eine respektable Geschwindigkeit beibehalten. MacKinnon folgte der Straße, nicht weil sie ihm gefiel, sondern weil sie aus einer Umgebung hinausführte, die offensichtlich für sein Vorhaben nicht geeignet war.


    Kein Mensch war zu sehen. Das war ihm gerade recht; er wünschte keine Begegnungen, bis er an einer zum Siedeln geeigneten Stelle seinen Claim abgesteckt hatte. Aber die Hügel waren nicht bar jedes Lebens. Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf kleine, dunkle Gestalten, die zwischen den Felsen umherhuschten, und manchmal starrten ihn glänzende Knopfaugen an.


    Zuerst dachte er gar nicht daran, dass diese scheuen Tierchen, die bei seiner Annäherung in Deckung verschwanden, seine Speisekammer auffüllen könnten. Er freute sich einfach über ihr Vorhandensein. Als es ihm dann doch durch den Kopf schoss, man könne sie als Nahrungsmittel verwenden, stieß ihn die Idee ab. Der Brauch, zum »Sport« zu töten, war lange vor seiner Zeit in Vergessenheit geraten, und die Herstellung von billigen synthetischen Proteinen, die in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts erfunden worden war, hatte den wirtschaftlichen Ruin der Schlachtviehhaltung bedeutet. Wahrscheinlich hatte MacKinnon noch nie in seinem Leben tierisches Gewebe gegessen.


    Aber dem Nachdenken über die Sache folgte logischerweise die Tat. Er beabsichtigte, vom Land zu leben, und obwohl er für die nächste Zukunft reichlich mit Nahrungsmitteln versehen war, wäre es klug, sie zu sparen, indem er nahm, was das Land ihm bot. Seinen ästhetischen Abscheu und seine ethischen Bedenken unterdrückend, entschloss er sich, bei der nächsten Gelegenheit eins der Tierchen zu schießen.


    Also packte er seine Flinte aus, lud sie und legte sie griffbereit zurecht. Wie nicht anders zu erwarten war, ließ sich für die nächste halbe Stunde kein Wild blicken. Dann kurvte er um einen vorspringenden Felsen und erblickte seine Beute. Sie lugte hinter einem Stein hervor, und die klugen Augen blickten wachsam, aber nicht beunruhigt. MacKinnon hielt die Schildkröte an, stützte den Lauf des Gewehrs auf das Gehäuse seines Cockpits und zielte sorgfältig. Sein Opfer machte es ihm leicht, indem es in volle Sicht hervorhüpfte.


    Er drückte den Abzug, und unwillkürlich spannte er die Muskeln und kniff die Augen zu. Natürlich ging der Schuss zu hoch und zu weit nach rechts.


    Aber in diesem Augenblick war er viel zu beschäftigt, um es zu merken. Ihm war, als sei die ganze Welt explodiert. Seine rechte Schulter war betäubt, sein Mund brannte, als habe er einen Tritt dagegen bekommen, und seine Ohren klangen auf merkwürdige und unangenehme Art. Zu seiner Überraschung war das Gewehr noch heil.


    Er legte es hin, kletterte aus dem Wagen und rannte den Hang hinauf zu der Stelle, wo das kleine Wesen gesessen hatte. Nirgendwo war eine Spur von ihm. Er durchsuchte die unmittelbare Nachbarschaft, fand es aber nicht. Verwirrt kehrte er zu seinem Transportmittel zurück. Das Gewehr musste in irgendeiner Weise defekt sein, sagte er sich. Besser, er untersuchte es genau, bevor er von Neuem versuchte zu schießen.


    Sein ihm entkommenes Ziel beobachtete ihn vorsichtig von einem Aussichtspunkt in einigen Yards Entfernung, zu dem es, erschrocken über den Knall, gerannt war. Die seltsamen Ereignisse hatten es auch verwirrt, denn an Feuerwaffen war es ebenso wenig gewöhnt wie MacKinnon.


    Bevor MacKinnon die Schildkröte wieder startete, musste er sich um seine Oberlippe kümmern, die geschwollen und empfindlich war und aus einem tiefen Riss blutete. Das verstärkte seine Überzeugung, das Gewehr sei defekt. Nirgendwo in der romantischen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, nach der er süchtig war, hatte eine Warnung gestanden, man solle, wenn man ein Gewehr abfeuert, die rechte Hand nicht so halten, dass der Rückstoß einem den rechten Daumen und den Daumennagel über den Mund schlägt.


    MacKinnon trug ein Antiseptikum auf und machte eine Art von Verband. In etwas gedämpfter Stimmung fuhr er weiter. Der Arroyo, der ihn in die Hügellandschaft hineingeführt hatte, verbreitete sich, und die Hügel wurden grüner. Hinter einer scharfen Kurve der Straße sah er ein weites, fruchtbares Tal vor sich liegen. Es erstreckte sich bis dahin, wo es im Dunst des warmen Tages verschwamm.


    Ein großer Teil des Bodens war kultiviert, und MacKinnon konnte menschliche Behausungen erkennen. Mit gemischten Gefühlen fuhr er weiter darauf zu. Menschen bedeuteten weniger Mühsal, aber allmählich fürchtete er, es sei nicht so einfach, sich einen Claim abzustecken, wie er gehofft hatte. Doch ganz gleich – Coventry war groß.


    An der Stelle, wo die Straße die Talsohle erreichte, stellten sich ihm zwei Männer in den Weg. Sie hielten irgendwelche Waffen schussbereit. Einer von ihnen rief ihn an:


    »Halt!«


    MacKinnon hielt an. Die Männer traten an sein Cockpit, und er fragte: »Was wünschen Sie?«


    »Zollinspektion. Fahren Sie dort beim Büro vor!« Der Mann wies auf ein kleines Gebäude, das ein paar Fuß von der Straße zurückgesetzt war. MacKinnon hatte es bisher nicht bemerkt. Er sah von dem Gebäude zu dem Sprecher und spürte, wie sich langsam eine unvernünftige Hitze von seinen Eingeweiden aus verbreitete. Das beeinträchtigte sein nicht allzu zuverlässiges Urteilsvermögen noch mehr.


    »Zum Henker, was soll das?«, fuhr er auf. »Gehen Sie zur Seite, und lassen Sie mich vorüberfahren!«


    Der Mann, der bisher stumm geblieben war, hob seine Waffe und zielte damit auf MacKinnons Brust. Der andere fasste seinen Arm und zog die Waffe aus der Ziellinie. »Erschieße den Dummkopf nicht, Joe!«, sagte er unwirsch. »Du bist immer übereifrig.« Er warnte MacKinnon: »Sie leisten Widerstand gegen die Staatsgewalt. Nun los – aber ein bisschen plötzlich!«


    »Staatsgewalt?« MacKinnon lachte bitter auf und riss seine Flinte vom Sitz hoch. Er brachte sie nicht bis an die Schulter – der Mann, der die ganze Zeit das Sprechen besorgt hatte, feuerte lässig und anscheinend, ohne gezielt zu haben. MacKinnon wurde die Flinte aus der Hand geprellt. Sie flog in die Luft und landete im Straßengraben hinter der Schildkröte.


    Der zweite Mann folgte dem Flug des Gewehrs mit sachlichem Interesse und bemerkte: »Guter Schuss, Blackie. Er hat keinen Kratzer abbekommen.«


    »Oh, das war nichts als Glück«, wehrte Blackie bescheiden, grinste aber vor Freude über das Kompliment. »Ich bin jedoch froh, dass ich ihn nicht verletzt habe – das erspart es uns, einen Bericht zu schreiben.« Er wurde wieder offiziell und schnauzte MacKinnon an, der völlig verblüfft dasaß und sich die schmerzenden Hände rieb: »Na, Sie zäher Brocken? Wollen Sie sich benehmen, oder sollen wir raufkommen und Sie holen?«


    MacKinnon gab nach. Er fuhr die Schildkröte an die bezeichnete Stelle und wartete missmutig auf Befehle. »Steigen Sie ab, und laden Sie aus!«, wurde ihm gesagt.


    Er beugte sich dem Zwang. Während er seine kostbaren Besitztümer auf den Boden legte, sortierte der Blackie genannte Mann sie in zwei Haufen, und Joe trug sie in ein gedrucktes Formular ein. Schließlich merkte MacKinnon, dass Joe nur die Gegenstände aufführte, die auf den ersten Haufen wanderten. Der Sinn dieser Maßnahme ging ihm auf, als Blackie ihm befahl, den ersten Haufen wieder auf die Schildkröte zu laden, und sich selbst daranmachte, Sachen von dem zweiten Haufen in das Gebäude zu tragen. MacKinnon protestierte …


    Joe schlug ihm über den Mund, kühl und ohne Zorn. MacKinnon ging zu Boden, kam aber wieder hoch und wehrte sich. Er war in einer so blinden Wut, dass er es mit einem angreifenden Nashorn aufgenommen hätte. Joe ließ ihn herankommen und schlug von Neuem zu. Diesmal konnte MacKinnon nicht sofort aufstehen.


    Blackie trat an einen Waschständer in einer Ecke des Büros. Er kehrte mit einem nassen Handtuch zurück und warf es MacKinnon zu. »Wisch dir das Gesicht ab, Freundchen, und steig wieder ein! Wir müssen los!«


    MacKinnon hatte Zeit, sehr viel und sehr gründlich nachzudenken, als er Blackie in die Stadt fuhr. Abgesehen von der gereizten Antwort »Prisengericht« auf MacKinnons Frage nach ihrem Ziel unterhielt Blackie sich nicht mit ihm, und MacKinnon, so dringend er Informationen gebraucht hätte, drängte ihn nicht. Sein Mund schmerzte von den verschiedenen Verletzungen, sein Kopf dröhnte, und die Versuchung, durch übereilte Bemerkungen Handlungen zu provozieren, trat nicht mehr an ihn heran.


    Offensichtlich war Coventry nicht ganz die Wildwest-Anarchie, für die er es gehalten hatte. Es gab eine Art von Regierung, aber sie hatte mit nichts Ähnlichkeit, was er kannte. Vorgestellt hatte er sich ein Land mit selbstständig denkenden Menschen von edler Gesinnung, die einer dem anderen weiten Spielraum ließen und gegenseitige Achtung praktizierten. Natürlich würde es auch Schurken geben, aber die unterzog man einem summarischen Gerichtsverfahren mit für sie wahrscheinlich tödlichem Ausgang, sobald sie ihren hässlichen Charakter zeigten. MacKinnon war von der starken, wenn auch unterbewussten Überzeugung beseelt, dass Tugend am Ende immer triumphiert.


    Aber da es nun einmal eine Regierung gab, erwartete er, sie werde sich an die allgemeinen Regeln halten, die er sein Leben lang gewöhnt war, ehrlich, gewissenhaft und halbwegs leistungsfähig sein und unentwegt die Rechte und Freiheiten des Bürgers hüten. Er wusste, dass die Regierungen nicht immer so gewesen waren, doch Erfahrungen mit anderen Regierungen besaß er nicht – die Idee lag so fern und war so unvorstellbar wie Kannibalismus oder Sklaverei.


    Hätte er sich die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, wäre er vielleicht auf den Gedanken gekommen, dass die Staatsdiener in Coventry niemals durch eine psychologische Untersuchung daraufhin geprüft worden waren, ob sie vom Temperament her für ihr Amt geeignet seien, und da jeder Bewohner Coventrys ebenso wie er dort war, weil er ein Grundrecht verletzt und danach eine Behandlung abgelehnt hatte, lag es auf der Hand, dass die meisten unberechenbar und unvernünftig sein würden.


    Im Gegenteil, er setzte seine Hoffnung auf das Wissen, dass sie unterwegs zu einem Gericht waren. Alles, was er verlangte, war eine Chance, dem Richter seine Geschichte zu erzählen.


    Sein Vertrauen in die Justiz mag inkonsequent erscheinen, nachdem er kurz vorher seine Verachtung für eine organisierte Regierung ausgesprochen hatte. Doch er konnte sich wohl mit Worten von der Regierung lossagen; die lebenslängliche Konditionierung durch seine Umgebung ließ sich nicht abschütteln. Er hatte das Gericht verflucht, das ihn gedemütigt hatte, aber er zweifelte nicht daran, dass ein Gericht Recht sprach. Seine eigene rücksichtslose Unabhängigkeit galt ihm als das höchste Gut, und doch verließ er sich darauf, dass die Menschen, denen er begegnete, sich benahmen, als seien sie durch den Vertrag gebunden – andere Menschen hatte er überhaupt noch nicht kennengelernt. Er war ebenso unfähig, seine Vergangenheit abzuwerfen, wie er seinen Körper hätte abwerfen können.


    Aber das wusste er noch nicht.


    MacKinnon versäumte aufzustehen, als der Richter den Gerichtssaal betrat. Ihm wurde schnell auf die Beine geholfen, aber schon hatte ihn ein finsterer Blick von der Richterbank getroffen. Aussehen und Benehmen des Richters flößten kein Zutrauen ein. Er war ein wohlgenährter Mann mit rötlichem Teint, dessen sadistische Neigung sich in Gesicht und Haltung zeigte. In einem drastischen Verfahren fertigte er mehrere kleine Übeltäter ab. MacKinnon musste solange warten und gewann beim Zuhören den Eindruck, dass so gut wie alles vom Gesetz verboten war.


    Trotzdem war er erleichtert, als sein Name aufgerufen wurde. Er trat vor und begann sofort, seine Geschichte zu erzählen. Der Hammer des Richters unterbrach ihn.


    »Was ist das für ein Fall?«, fragte der Richter, das Gesicht in grimmige Falten gelegt. »Offenbar Trunkenheit und ordnungswidriges Verhalten. Ich werde dieser Verlotterung der Jugend ein Ende bereiten, und wenn es mich die letzte Unze Kraft kostet!« Er fragte den Schreiber: »Irgendwelche Vorstrafen?«


    Der Schreiber flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Richter warf MacKinnon einen Blick zu, in dem sich Verärgerung und Argwohn mischten, und forderte dann die Zollwächter auf vorzutreten. Blackie machte mit der Lässigkeit eines Mannes, der oft als Zeuge auftreten musste, eine klare, eindeutige Aussage. MacKinnons Zustand rührte angeblich von seinem Widerstand gegen einen Beamten bei der Ausübung seiner Pflicht her. Er legte das Verzeichnis vor, das sein Kollege angefertigt hatte, erwähnte aber die zahlreichen Gegenstände nicht, die vorher beiseitegeschafft worden waren.


    Der Richter fragte MacKinnon: »Haben Sie irgendetwas dazu zu sagen?«


    »Und ob, Doktor«, begann er eifrig. »Davon ist kein Wort …«


    Peng!, unterbrach der Hammer ihn. Ein Gerichtsdiener eilte herbei und bemühte sich, MacKinnon die richtige Form der Anrede zu erklären. Seine Erläuterungen verwirrten MacKinnon nur. Für ihn war ein Richter selbstverständlich ein Mediziner – ein auf soziale Probleme spezialisierter Psychiater. Auch hatte er noch nie gehört, dass man in einem Gerichtssaal bestimmte Titel benutzen müsse. Aber er verbesserte seine Sprache nun nach den erhaltenen Instruktionen.


    »Wenn es dem ehrenwerten Gerichtshof gefällig ist, dieser Mann lügt. Er und sein Gefährte haben mich überfallen und ausgeraubt. Ich wollte nur …«


    »Schmuggler meinen immer, sie würden beraubt, wenn Zollbeamte sie erwischen«, höhnte der Richter. »Leugnen Sie, dass Sie sich der Inspektion widersetzt haben?«


    »Nein, Euer Ehren, aber …«


    »Das genügt. Die üblichen Zollgebühren werden zur Strafe um fünfzig Prozent erhöht. Bezahlen Sie beim Schreiber!«


    »Aber, Euer Ehren, ich kann nicht …«


    »Sie können nicht bezahlen?«


    »Ich besitze kein Geld. Ich habe nur Sachwerte.«


    »So?« Der Richter befahl dem Schreiber: »Die Sachwerte werden beschlagnahmt. Sorgen Sie für die Sicherstellung! Zehn Tage wegen Landstreicherei. Der Staat kann nicht dulden, dass diese einwandernden Habenichtse überall herumstreunen und gesetzestreue Bürger berauben. Der nächste Fall!«


    Sie führten ihn ab. Erst als MacKinnon einen Schlüssel im Schloss einer Gittertür knirschen hörte, erfasste er seine Situation.


    »He, Kumpel, wie ist das Wetter draußen?« Die Zelle hatte bereits einen Insassen, einen kleinen, drahtigen Mann, der von einem Solitärspiel aufblickte. Er saß rittlings auf einer Bank, auf der er seine Karten ausgebreitet hatte, und sah den Neuankömmling mit heiter glänzenden Augen forschend an.


    »Das Wetter draußen ist schön – aber im Gerichtssaal ist es stürmisch«, antwortete MacKinnon. Er versuchte, auf den scherzenden Ton einzugehen, was ihm nicht sehr gut gelang. Sein schmerzender Mund verdarb sein Grinsen.


    Der andere schwang ein Bein über die Bank und trat mit leichten, geräuschlosen Schritten auf ihn zu. »Sag mal, Kumpel, das musst du dir in einem Getriebegehäuse geholt haben«, bemerkte er, MacKinnons Mund betrachtend. »Tut es weh?«


    »Höllisch«, gestand MacKinnon.


    »Dagegen müssen wir etwas tun.« Er ging an die Zellentür und ratterte damit. »He! Lefty! Das Haus brennt! Komm schnell!«


    Der Wachtposten schlenderte herbei und blieb vor der Zellentür stehen. »Was willst du, Schatten?«, fragte er unverbindlich.


    »Mein alter Schulkamerad ist mit einem Schraubenschlüssel ins Gesicht geschlagen worden, und der Schmerz ist nicht zum Aushalten. Du bekommst jetzt eine Chance, dich mit dem Himmel auszusöhnen, wenn du zur Apotheke hinunterschleichst und dir Verbandzeug und fünf Gran Neoanodyn geben lässt.«


    Der Gesichtsausdruck des Wachtpostens war nicht geeignet, Hoffnung zu erwecken. Der Gefangene sah ihn bekümmert an. »Ich hätte gedacht, du würdest ein kleines Werk der Nächstenliebe mit großem Eifer vollbringen, Lefty.« Er wartete einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Ich will dir was sagen. Du holst das Zeug, und ich zeige dir, wie das Schreibspiel ›Wie alt ist Ann‹ funktioniert. Abgemacht?«


    »Zeig es mir zuerst!«


    »Das würde zu lange dauern. Ich schreibe alles auf und gebe es dir.«


    Als der Wachtposten zurückkehrte, verband MacKinnons Zellengefährte die Wunden mit sanften, geschickten Händen, und dabei redete er. »Mich nennt man Schatten Magee. Wie heißt du, Kumpel?«


    »David MacKinnon. Entschuldige, aber ich habe deinen Vornamen nicht verstanden.«


    »Schatten. Das ist nicht der Name, den meine Mutter mir gegeben hat«, erklärte er mit einem Grinsen. »Es ist mehr ein beruflicher Tribut an mein scheues und unaufdringliches Wesen.«


    Das verwirrte MacKinnon. »Beruflicher Tribut? Was für einen Beruf hast du denn?«


    Magee verzog schmerzlich das Gesicht. »Also, Dave, ich habe dich auch nicht nach deinem gefragt. Aber wahrscheinlich«, fuhr er fort, »ist es sowieso der Gleiche – Selbsterhaltung.«


    Magee war ein teilnahmsvoller Zuhörer, und MacKinnon war froh über die Gelegenheit, jemandem von seinen Sorgen zu erzählen. Er berichtete, wie er sich entschlossen hatte, nach Coventry zu gehen, statt sich behandeln zu lassen, und wie er, kaum angekommen, überfallen und vor Gericht gezerrt worden war. Magee nickte. »Das überrascht mich gar nicht«, bemerkte er. »Ein Mann muss im Herzen ein Dieb sein, wenn er Zollwächter wird.«


    »Was geschieht denn jetzt mit meinen Sachen?«


    »Die werden versteigert, um die Gebühren zu bezahlen.«


    »Wie viel wohl für mich übrig bleiben wird?«


    Magee starrte ihn an. »Übrig bleiben wird? Gar nichts wird übrig bleiben. Wahrscheinlich wird man dich zur Zahlung des Fehlbetrages verurteilen.«


    »Was ist denn das?«


    »Das ist eine Erfindung, den Verurteilten für die Vollstreckung bezahlen zu lassen«, erklärte Magee lakonisch, wenn auch etwas dunkel. »Für dich bedeutet es, dass du, wenn deine zehn Tage vorbei sind, immer noch Schulden beim Gericht hast. Dann wird man dich in Ketten zur Arbeit schicken, mein Junge, und du wirst den Betrag für einen Dollar pro Tag abarbeiten.«


    »Schatten, du willst mich aufziehen.«


    »Warte es ab! Du hast noch eine Menge zu lernen, Dave.«


    In Coventry war alles noch komplizierter, als MacKinnon bis dahin mitbekommen hatte. Magee setzte ihm auseinander, dass es drei souveräne, unabhängige Staaten gab. Das Gefängnis, in dem sie saßen, lag im sogenannten Neu-Amerika. Theoretisch war dieser Staat eine Demokratie, aber die Behandlung, die MacKinnon erfahren hatte, war ein gutes Beispiel für die Art, wie die Praxis aussah.


    »Das ist hier der Himmel im Vergleich mit dem Freistaat«, erzählte Magee weiter. »Ich bin dort gewesen …« Der Freistaat war eine absolute Diktatur; der oberste Mann der herrschenden Clique wurde »Befreier« genannt. Ihre Parolen waren Pflicht und Gehorsam. Mit einer Strenge, die keinen Platz für irgendwelche eigenen Meinungen ließ, wurde eine eiserne Disziplin erzwungen. Die Regierung stützte sich auf eine freie Auslegung der alten funktionalistischen Lehren. Man stellte sich den Staat als einen einzigen Organismus mit einem einzigen Kopf, einem einzigen Gehirn und einem einzigen Daseinszweck vor. Alles, was nicht vorgeschrieben war, war verboten. »Wirklich und wahrhaftig«, behauptete Magee, »man kann an jenem Ort nicht zu Bett gehen, ohne einen verdammten Geheimpolizisten zwischen den Laken zu finden.


    Immerhin«, fuhr er fort, »lässt sich dort noch leichter leben als bei den Engeln.«


    »Den Engeln?«


    »Genau. Es gibt immer noch welche. Es müssen zwei- oder dreitausend Unentwegte gewesen sein, die sich nach der Revolution entschlossen, nach Coventry zu ziehen – das weißt du. Oben in den nördlichen Bergen haben sie immer noch eine Niederlassung, komplett mit inkarniertem Propheten und so weiter. Sie sind keine schlechten Menschen, aber sie werden dich in den Himmel beten, und wenn es dich umbringt.«


    Alle drei Staaten hatten eine merkwürdige Eigenschaft gemeinsam: Jeder behauptete, die einzige legale Regierung der gesamten Vereinigten Staaten zu sein, und jeder sehnte den Tag herbei, wo sie den »unbefreiten« Teil, das heißt, alles, was außerhalb von Coventry lag, annektieren würden. Die Engel meinten, das werde geschehen, wenn der Erste Prophet auf die Erde zurückkehre, um von Neuem die Führung zu übernehmen. In Neu-Amerika war es kaum mehr als ein zündendes Motto, das nach jeder Wahl wieder vergessen wurde. Aber im Freistaat arbeitete man ernsthaft darauf hin.


    In der Verfolgung dieses Ziels hatte es eine ganze Reihe von Kriegen zwischen dem Freistaat und Neu-Amerika gegeben. Der Befreier sah in Neu-Amerika logischerweise einen unbefreiten Abschnitt, der unter die Herrschaft des Freistaats gebracht werden musste, bevor die Segnungen seiner Kultur ins »Draußen« getragen werden konnten.


    Magees Worte zerstörten MacKinnons Traum, hinter der Barriere ein anarchistisches Utopia zu finden, aber er konnte die ihm teure Illusion nicht ohne einen Protest sterben lassen. »Sag doch, Schatten«, flehte er, »gibt es denn keinen Ort, wo ein Mann ohne all diese unerträglichen Einmischungen still für sich leben kann?«


    »Nein …« Schatten überlegte. »Nein … es sei denn, du versteckst dich in den Bergen. Dann kann dir gar nichts passieren, solange du dich von den Engeln fernhältst. Aber satt wirst du nicht, wenn du vom Land lebst. Hast du es je versucht?«


    »Nein … eigentlich nicht. Aber ich habe all die Klassiker gelesen: Zane Grey und Emerson Hough und so weiter.«


    »Nun … vielleicht würdest du es schaffen. Nur solltest du, wenn du wirklich in die Einsamkeit ziehen und als Eremit leben willst, das im Draußen tun, wo man nicht so viele Einwände dagegen hat.«


    Sofort stellte MacKinnon sich auf die Hinterbeine. »Nein, niemals! Niemals werde ich mich einer psychologischen Reorientierung unterziehen, nur um eine Chance zu bekommen, dass man mich in Ruhe lässt. Wenn ich zu dem Zeitpunkt vor zwei Monaten zurückkehren könnte, als ich noch nicht festgenommen worden war, würde ich gern in die Rocky Mountains gehen oder mich irgendwo auf einer verlassenen Farm niederlassen … Aber da diese Diagnose mir ins Gesicht starrt … nachdem man mir gesagt hat, ich eigne mich nicht für menschliche Gesellschaft, solange meine Gefühle nicht einem Schema kleinlicher Vorsicht angepasst worden seien, könnte ich es nicht ertragen. Nicht, wenn es bedeutet, dass ich in ein Sanatorium muss …«


    »Ich verstehe.« Schatten nickte. »Du möchtest in Coventry leben, aber du möchtest nicht, dass die Barriere dich vom Rest der Welt abschließt.«


    »Das ist nicht ganz fair … Doch, in gewisser Weise magst du recht haben. Sag, du glaubst doch nicht auch, dass kein Mensch mit mir auskommen kann?«


    »Auf mich machst du den Eindruck, ganz in Ordnung zu sein«, versicherte Magee ihm grinsend, »aber vergiss nicht, dass ich ebenfalls in Coventry lebe. Vielleicht kann ich es nicht richtig beurteilen.«


    »Deinen Reden nach gefällt es dir hier nicht. Warum bist du hier?«


    Magee hob mahnend den Zeigefinger. »Na, na! Das ist die eine Frage, die du in Coventry niemals stellen darfst. Du musst bei jedem voraussetzen, dass er hergekommen ist, weil er wusste, wie herrlich hier alles ist.«


    »Trotzdem … du scheinst es nicht herrlich zu finden.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass mir Coventry nicht gefällt. Es gefällt mir, denn es hat Würze. Die kleinen Ungereimtheiten sind eine Quelle unschuldiger Erheiterung. Und jedes Mal, wenn man hier die Hitze andreht, kann ich immer durch das Tor zurückkehren und mich eine Weile in einem netten, ruhigen Krankenhaus erholen, bis sich alles beruhigt hat.«


    Wieder wusste MacKinnon nicht, wie er das verstehen sollte. »Die Hitze andrehen? Wird hier zu heißes Wetter gemacht?«


    »Hä? – Oh, ich habe nicht die Wetterkontrolle gemeint – es gibt hier keine, abgesehen von dem, was aus dem Draußen einsickert. Das war nur so eine Redensart.«


    »Was bedeutet sie?«


    Magee lächelte vor sich hin. »Du wirst es schon herausfinden.«


    Nach dem Abendessen – Brot, Eintopf in einem Blechnapf, ein kleiner Apfel – weihte Magee seinen Zellengefährten in die Geheimnisse des Cribbage ein. Glücklicherweise hatte MacKinnon kein Geld zu verlieren. Plötzlich legte Magee die Karten hin, ohne sie zusammenzuschieben. »Dave«, sagte er, »genießt du die Gastfreundschaft dieser Institution gern?«


    »Das wohl kaum – warum?«


    »Ich schlage vor, dass wir abhauen.«


    »Eine gute Idee, aber wie?«


    »Darüber habe ich schon nachgedacht. Meinst du, dass du noch einen weiteren Schlag in deine verunzierte Visage aushältst, wenn es einem guten Zweck dient?«


    Vorsichtig betastete MacKinnon sein Gesicht. »Ich glaube wohl – wenn es sein muss. Jedenfalls könnte es nicht mehr viel Schaden anrichten.«


    »Das ist Mutters tapferer kleiner Mann! Jetzt hör zu! Lefty, der Wärter, ist nicht nur ein bisschen dämlich, sondern auch noch sehr empfindlich, was seine äußere Erscheinung angeht. Wenn das Licht ausgeschaltet wird, musst du …«


    »Lasst mich raus! Lasst mich raus!«, schrie MacKinnon und schlug gegen die Gitterstäbe. Nichts rührte sich. Er lärmte von Neuem los, und seine Stimme stieg in einem hysterischen Falsett an. Lefty kam nachsehen.


    »Was, zum Teufel, plagt dich?«, brummte er und lugte in die Zelle.


    MacKinnon verlegte sich auf weinerliches Flehen. »Oh, Lefty, bitte, lass mich hier raus! Bitte! Ich ertrage die Dunkelheit nicht. Es ist dunkel hier drinnen – bitte, lass mich nicht allein.« Er warf sich schluchzend gegen die Gitterstäbe.


    Der Wärter fluchte vor sich hin. »Schon wieder so ein Verrückter. Hör zu, du! Sei still und leg dich schlafen, sonst komme ich rein und gebe dir Grund zum Schreien!« Er wandte sich zum Gehen.


    Sofort wechselte MacKinnon zu dem rachsüchtigen, unvorhersehbaren Zorn des Unzurechnungsfähigen über. »Du großer, hässlicher Pavian! Du rattengesichtiger Idiot! Woher hast du diese Nase da?«


    Lefty drehte sich wütend wieder um und wollte etwas sagen. MacKinnon schnitt ihm das Wort ab. »Bäh, bäh, bäh«, höhnte er wie ein ungezogener kleiner Junge. »Leftys Mutter ist über ein Warzenschwein erschrocken …«


    Der Wachtposten boxte nach der Stelle, wo MacKinnons Gesicht sich zwischen die Gitterstäbe der Tür drückte. MacKinnon duckte sich und fasste gleichzeitig zu. Da er keinen Widerstand fand, verlor der Wärter das Gleichgewicht, kippte vornüber und streckte den Unterarm durch die Stangen. MacKinnons Finger glitten an Leftys Arm entlang und umschlossen sein Handgelenk.


    Sofort warf er sich zurück, den Wärter mit sich ziehend, bis Lefty an die Außenseite der Tür gequetscht war, einen Arm, an dessen Handgelenk MacKinnon wie festgeschweißt hing, drinnen.


    Das Gebrüll, das Lefty ausstoßen wollte, erstarb ihm in der Kehle; Magee hatte bereits gehandelt. Aus der Dunkelheit heraus hatten sich seine schlanken Hände geräuschlos durch die Stäbe gestohlen und in den fleischigen Hals des Wärters gegraben. Lefty zuckte und hätte sich beinahe losgerissen, aber MacKinnon warf sich mit dem ganzen Gewicht nach rechts und verrenkte den Arm, den er gefasst hielt, in einem schmerzhaften, knochenbrechenden Hebelgriff.


    MacKinnon schien es, sie hätten wie drei groteske Statuen eine endlose Zeit in dieser Stellung verharrt. Das Blut hämmerte ihm in den Ohren, bis er fürchtete, andere müssten es hören und zu Leftys Rettung herbeieilen. Endlich flüsterte Magee:


    »Das reicht. Durchsuch seine Taschen!«


    MacKinnon tat es ungeschickt, denn seine Hände waren gefühllos und zitterten von der Anstrengung, und die Gitterstäbe behinderten ihn. Aber in der letzten Tasche fand er die Schlüssel. Er hielt sie Magee hin, der den Wärter auf den Boden gleiten ließ und sie nahm.


    Schnell öffnete Magee die Tür, die mit nervenzerfetzendem Quietschen aufschwang. Dave trat über Leftys Körper, aber Magee kniete sich hin, hakte den Gummiknüppel vom Gürtel des Mannes los und gab ihm damit einen Schlag hinters Ohr. MacKinnon blieb stehen.


    »Hast du ihn getötet?«, fragte er.


    »Himmel, nein«, antwortete Magee leise. »Lefty ist ein Freund von mir. Gehen wir!«


    Sie eilten über den schwach beleuchteten Gang zwischen den Zellen auf die Tür zu, die zu den Büros führte – das war der einzige Weg nach draußen. Lefty hatte sie leichtsinnig einen Spalt offen gelassen, und Licht schimmerte durch die Ritze. Als sie sich leise näherten, hörten sie schwere Schritte von der anderen Seite kommen. Dave sah sich hastig nach einem Versteck um, brachte aber nichts Besseres zustande, als sich in die Ecke zu drücken, die der Zellenblock mit der Wand bildete. Er spähte nach Magee, aber der war verschwunden.


    Die Tür schwang auf. Ein Mann kam hindurch, blieb stehen und blickte sich nach allen Seiten um. MacKinnon sah, dass er eine ultraviolette Taschenlampe trug und die dazugehörige Brille aufhatte. Also gab ihm die Dunkelheit keinen Schutz. Die Lampe schwenkte in seine Richtung, er spannte die Muskeln zum Sprung an …


    MacKinnon hörte einen dumpfen Schlag. Der Posten seufzte, schwankte leicht und brach zusammen. Magee stand vor ihm, auf den Fußballen balancierend, und begutachtete sein Werk, während er das Schlagende des Gummiknüppels mit der hohlen linken Hand streichelte.


    »Das genügt«, entschied er. »Gehen wir, Dave?«


    Er schlängelte sich durch die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. MacKinnon folgte ihm dichtauf. Der erleuchtete Korridor führte nach rechts und endete vor der großen, zweiflügligen Bürotür.


    Magee zog MacKinnon näher zu sich heran. »Das ist ein Kinderspiel«, flüsterte er. »In der Anmeldung wird niemand sein als ein Sergeant. Wir schleichen uns an ihm vorbei, und dann nichts wie hinaus aus dieser Tür und hinein in den Ozon …« Er winkte Dave, hinter ihm zu bleiben, und kroch leise bis an die Bürotür. Er zog einen kleinen Spiegel aus der Gürteltasche, legte sich auf den Fußboden, hielt seinen Kopf dicht an den Türrahmen und schob den Spiegel vorsichtig einen oder zwei Zoll über die Kante hinaus.


    Offenbar stellten ihn die Ergebnisse, die das improvisierte Periskop ihm lieferte, zufrieden, denn er richtete sich auf die Knie hoch und drehte den Kopf so, dass MacKinnon die Wörter von seinen sich lautlos bewegenden Lippen ablesen konnte. »Alles in Ordnung«, grimassierte er, »da ist nur …«


    Zweihundert Pfund uniformierter Nemesis landeten auf seinen Schultern. Alarmgongs dröhnten durch den Flur. Magee wehrte sich heftig, aber er war dem Angreifer nicht gewachsen und außerdem überrascht worden. Mit einem Ruck machte er seinen Kopf frei und rief: »Lauf, Junge!«


    MacKinnon hörte irgendwo rennende Füße, sah aber nichts als die miteinander ringenden Gestalten vor ihm. Er schüttelte Kopf und Schulter wie ein betäubtes Tier und trat dann dem größeren der beiden Kämpfer ins Gesicht. Der Mann schrie und ließ seinen Gegner los. MacKinnon packte seinen kleinen Gefährten beim Kragen und riss ihn grob auf die Füße.


    Magees Augen blickten immer noch fröhlich. »Gut gespielt, mein Junge«, stieß er in abgehackten Silben hervor. Sie rasten aus der Eingangstür. »Auch wenn es kein Cricket war! Wo hast du La Savate gelernt?«


    MacKinnon hatte keine Zeit zu antworten, da es ihn voll auslastete, mit dem im Zickzack laufenden Magee Schritt zu halten. Gebückt überquerten sie die Straße, flitzten eine Gasse hinunter und verschwanden zwischen zwei Gebäuden.


    Die folgenden Minuten – oder Stunden – waren später in MacKinnons Gedächtnis ein einziges Chaos. Er erinnerte sich, über ein Dach gekrochen und sich in die Finsternis eines Innenhofs hinabgelassen zu haben, aber er wusste nicht mehr, wie sie auf dieses Dach hinaufgekommen waren. Deutlich eingeprägt hatte sich ihm außerdem die entsetzlich lange Zeitspanne, in der er allein gewesen war, eingezwängt in einer höchst unappetitlichen Mülltonne, und sein Entsetzen, als sich Schritte näherten und Licht durch eine Ritze fiel.


    Da er kurz darauf einen Krach und Schritte in eiliger Flucht hörte, vermutete er, Schatten habe den Verfolger von ihm abgelenkt. Aber als Schatten zurückkam und den Deckel der Mülltonne hob, hätte er ihn beinahe erwürgt, bevor er ihn erkannte.


    Dann waren die ursprünglichen Verfolger abgeschüttelt. Magee führte ihn durch die Stadt und verriet ein profundes Wissen über Hintergassen und Abkürzungen und eine geniale Begabung für das Ausnützen von Deckungen. Sie erreichten ein baufälliges Viertel, das weit vom Zentrum entfernt war. Magee blieb stehen. »Hier wäre dann Endstation, Junge«, sagte er zu Dave. »Wenn du dieser Straße folgst, kommst du bald auf offenes Land. Dahin wolltest du doch, nicht wahr?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte MacKinnon unsicher und spähte die Straße hinunter. Dann drehte er sich wieder zu Magee um.


    Aber Magee war fort. Er war mit den Schatten verschmolzen. Nichts war mehr von ihm zu sehen oder zu hören.


    Mit schwerem Herzen ging MacKinnon in der ihm gewiesenen Richtung weiter. Er hatte keinen Grund zu der Annahme gehabt, Magee werde mit ihm zusammenbleiben; der Dienst, den Dave ihm mit einem glücklichen Tritt geleistet hatte, war mit Zinsen zurückgezahlt worden. Aber jetzt hatte er den einzigen freundlichen Gefährten verloren, den er an einem fremden Ort gehabt hatte. Er fühlte sich einsam und deprimiert.


    Auf seinem Weg hielt er sich ständig im Dunkeln und gab genau Obacht auf Gestalten, die Streifenpolizisten hätten sein können. Er war ein paar Hundert Yards gegangen und machte sich allmählich Sorgen, wie weit es noch bis aufs offene Land sein mochte, als aus einem finsteren Eingang ein Zischen ertönte. Vor Schreck bekam er eine Gänsehaut.


    MacKinnon tat sein Bestes, die in ihm aufsteigende Panik zu unterdrücken, und sagte sich, dass Polizisten niemals zischen, als sich ein Schatten aus der Schwärze löste und seinen Arm berührte.


    »Dave«, sagte der Schatten leise.


    MacKinnon war zumute wie einem Kind, dem eine große Last vom Herzen fällt. »Schatten!«


    »Ich habe mich anders entschlossen, Dave. Die Gendarmen würden dich bis morgen früh wieder einfangen. Du kennst die Fallstricke nicht … Deshalb bin ich zurückgekommen.«


    Dave war gleichzeitig erfreut und geknickt. »Ach was, Schatten«, protestierte er, »du brauchst dir um mich doch keine Sorgen zu machen. Ich komme schon zurecht.«


    Magee schüttelte grob seinen Arm. »Sei nicht dumm. Grün, wie du bist, würdest du anfangen, lauthals auf deinen Rechten als Bürger zu bestehen oder so etwas, und prompt wieder auf den Mund geschlagen werden.


    Nun pass auf!«, fuhr er fort. »Ich werde dich zu Freunden von mir bringen, die dich verstecken, bis du so einigermaßen gelernt hast, wie es hier zugeht. Aber sie stehen auf der falschen Seite des Gesetzes, verstehst du? Du musst es wie alle drei heiligen Affen machen – nichts Böses sehen, nichts Böses hören, nichts Böses sprechen. Meinst du, das bringst du fertig?«


    »Ja, aber …«


    »Ein ›Aber‹ gibt es nicht dabei. Komm mit!«


    Der Eingang war auf der Rückseite eines alten Lagerhauses. Sie stiegen über Stufen in eine abgesunkene Grube hinunter. Von diesem offenen Vorhof, der nach aufgehäuftem Abfall stank, führte eine Tür in die Rückwand des Gebäudes. Magee klopfte leicht, aber systematisch, wartete und lauschte. Dann flüsterte er: »Pssst! Hier ist der Schatten.«


    Die Tür öffnete sich schnell, und Magee wurde von zwei großen, fetten Armen umfasst. Er schwebte in die Höhe, während die Eigentümerin der Arme ihm einen schallenden Kuss auf die Wange drückte. »Schatten!«, rief sie aus. »Geht es dir gut, Junge? Du hast uns gefehlt!«


    »Das nenne ich ein Willkommen, wie es sich gehört, Mutter«, antwortete er, sobald er wieder auf den Füßen stand. »Ich habe einen Freund mitgebracht. Mutter Johnston, das ist David MacKinnon.«


    »Kann ich Ihnen zu Diensten sein?«, reagierte David mit automatischer Förmlichkeit. Mutter Johnston jedoch kniff misstrauisch die Augen zusammen.


    »Ist er zünftig?«, fragte sie scharf.


    »Nein, Mutter, er ist ein neuer Einwanderer, aber ich bürge für ihn. Er ist auf der Flucht, und ich habe ihn mitgebracht, damit er hier abkühlen kann.«


    Seine Überredungskünste erweichten sie ein bisschen. »Nun …«


    Magee kniff ihr in die Wange. »Braves Mädchen! Wann heiratest du mich?«


    Sie schlug seine Hand zur Seite. »Selbst wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, würde ich einen Spitzbuben wie dich nicht heiraten! Dann komm schon herein«, sagte sie zu MacKinnon, »wenn du ein Freund des Schattens bist – obwohl dir das keine Ehre macht!« Sie watschelte schnell vor ihnen her eine Treppe hinab, und dabei rief sie jemandem zu, er solle die Tür unten öffnen.


    Der Raum war schlecht beleuchtet und fast nur mit einem langen Tisch und ein paar Stühlen möbliert, an dem vielleicht ein Dutzend Leute saßen, tranken und sich unterhielten. MacKinnon fühlte sich an Drucke von alten englischen Pubs in den Tagen vor dem Zusammenbruch erinnert.


    Magee wurde mit einem Durcheinander von freudigen Ausrufen begrüßt. »Schatten!« – »Er ist es in Person!« – »Wie hast du es diesmal geschafft, Schatten? Bist du an der Regenrinne hinuntergeklettert?« – »Gieß ein, Mutter – der Schatten ist zurück!«


    Er nahm die Ovation mit einem Winken der Hand und einem grüßenden Zuruf an alle entgegen. Dann wies er auf MacKinnon. »Leute«, sagte er, und seine Stimme durchdrang den Tumult, »ich stelle euch Dave vor – den besten Kumpel, der jemals einen Gefängniswärter im richtigen Augenblick getreten hat. Ohne Dave wäre ich nicht hier.«


    Dave fand sich auf einem Stuhl zwischen zwei anderen wieder, und eine nicht unattraktive junge Frau drückte ihm einen Bierkrug in die Hand. Er wollte ihr danken, aber sie war schon wieder fort, um Mutter Johnston bei der plötzlichen Flut von Bestellungen zu helfen. Ihm gegenüber saß ein ziemlich verdrießlicher junger Mann, der sich an der Begrüßung Magees nur wenig beteiligt hatte. Er musterte MacKinnon. Sein Gesicht wäre bewegungslos gewesen, hätte ein Tick ihn nicht gezwungen, alle paar Minuten krampfhaft mit dem rechten Auge zu blinzeln.


    »In welcher Branche arbeitest du?«, fragte er.


    »Lass ihn in Ruhe, Alec!«, mischte sich Magee schnell, aber in freundlichem Ton ein. »Er ist gerade erst drinnen angekommen; das habe ich doch gesagt. Aber er ist in Ordnung.« Magee hob die Stimme, damit ihn auch die anderen Anwesenden verstanden. »Er ist noch keine vierundzwanzig Stunden hier, und doch ist er schon aus dem Gefängnis ausgebrochen, hat zwei Zollwächter zusammengeschlagen und dem alten Richter Fleishacker freche Antworten ins Gesicht gegeben. Ist das keine Leistung für einen einzigen Tag?«


    Dave war der Mittelpunkt anerkennenden Interesses, nur der junge Mann mit dem Tick bohrte weiter: »Das ist ja alles schön und gut, aber ich habe ihm eine faire Frage gestellt. In welcher Branche arbeitet er? Wenn es dieselbe ist wie meine, werde ich mir das nicht gefallen lassen – wir sind jetzt schon zu viele.«


    »Bei dieser billigen Gaunerei, die dein Geschäft ist, sind es immer zu viele, aber sein Geschäft ist es nicht. Hör auf damit!«


    »Warum antwortet er nicht selbst?«, gab Alec misstrauisch zurück. Er stand halb auf. »Ich glaube nicht, dass er zünftig ist.«


    Magee säuberte sich die Nägel mit der Spitze eines schlanken Messers. »Steck deine Nase wieder ins Glas, Alec«, bemerkte er im Gesprächston, ohne aufzublicken, »oder muss ich sie abschneiden und hineinstecken?«


    Der andere befingerte nervös etwas, das er in der Hand hielt. Magee schien es nicht zu bemerken, und trotzdem versicherte er ihm: »Wenn du meinst, dass du mich schneller mit einem Vibromesser erwischen kannst als ich dich mit Stahl, dann mach voran – es wird ein interessantes Experiment sein.«


    Alec blieb noch einen Augenblick länger unentschlossen stehen, und sein Auge zuckte unaufhörlich. Mutter Johnston trat hinter ihn, fasste ihn bei den Schultern und drückte ihn auf seinen Stuhl nieder. »Jungs! Jungs! Ist das eine Art, sich zu benehmen? Und noch dazu vor einem Gast! Schatten, steck diesen Zahnstocher weg – ich schäme mich für dich.«


    Das Messer war aus Magees Händen verschwunden. »Du hast recht wie immer, Mutter«, sagte er grinsend. »Sag Molly, sie soll mir noch einmal eingießen!«


    Ein alter Mann, der rechts von MacKinnon saß, war dem Geschehen gefolgt, soweit es der Alkoholnebel zuließ, aber das Wesentliche schien er mitbekommen zu haben. Denn jetzt fixierte er Dave mit tränenden Augen und erkundigte sich: »Junge, gehörst du zur Gaunerzunft?« Der alte Mann beugte sich vor und unterstrich seine Frage mit einem zitternden Finger, dessen Gelenke geschwollen waren, und MacKinnon roch seinen süßsauren Atem.


    Dave sah Magee ratsuchend an, und der Schatten antwortete für ihn. »Nein, er gehört nicht dazu. Mutter Johnston hat es gewusst, als sie ihn einließ. Er sucht hier Asyl – das wir ihm nach unserm Brauch gewähren müssen!«


    Unbehagen machte sich breit. Molly hörte auf zu bedienen und lauschte unverhohlen. Doch der alte Mann schien zufriedengestellt. »Richtig … das ist richtig«, stimmte er zu und nahm einen neuen Schluck. »Asyl muss gewährt werden, wenn …« Seine Stimme verlor sich in Gebrabbel.


    Die nervöse Spannung ließ nach. Die meisten Anwesenden waren unterbewusst froh, dass der alte Mann ihnen ein Beispiel gegeben hatte und sie das Eindringen des Fremden mit der Notwendigkeit entschuldigen konnten. Magee wandte sich wieder Dave zu. »Ich dachte, es sei besser für dich, nicht alles zu wissen, weil es dann dir – und uns – nicht schaden könne, aber jetzt ist die Sache einmal zur Sprache gekommen.«


    »Was hat er denn nur gemeint?«


    »Gramps wollte wissen, ob du zur Gaunerzunft gehörst – also ob du ein Mitglied der alten und ehrenwerten Bruderschaft der Räuber, Halsabschneider und Taschendiebe bist.«


    Magee betrachtete Dave mit dem Ausdruck ironischer Belustigung. Dave sah unsicher von Magee zu den anderen, sah sie Blicke tauschen und überlegte, welche Antwort von ihm erwartet werde. Alec brach das Schweigen. »Nun«, höhnte er, »auf was wartet ihr noch? Legt ihm die Frage vor – oder steht es den Freunden des großen Schatten frei, diesen Klub zu benutzen, ohne auch nur bitte zu sagen?«


    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst still sein, Alec?«, erwiderte der Schatten gelassen. »Außerdem überspringst du eine Stufe. Alle anwesenden Kameraden müssen erst entscheiden, ob ihm die Frage überhaupt gestellt werden soll.«


    Ein ruhiger kleiner Mann mit dem Ausdruck chronischer Sorge in den Augen antwortete ihm. »Das trifft nicht ganz zu, Schatten. Wenn er von selbst gekommen oder uns in die Hände gefallen wäre – in dem Fall, ja. Aber du hast ihn hergebracht. Ich glaube, ich spreche für alle, wenn ich sage, er soll die Frage beantworten. Falls niemand etwas dagegen hat, werde ich selbst sie ihm stellen.« Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. Niemand ergriff das Wort. »Also, dann gut … Dave, du hast zu viel gesehen und gehört. Willst du uns augenblicklich verlassen – oder willst du bleiben und den Eid unserer Gilde leisten? Ich muss dich warnen, wenn du einmal Mitglied bist, bleibst du es fürs Leben – und für Verrat gibt es nur eine Strafe.«


    Er zog den Daumen in der jahrhundertealten tödlichen Geste über seine Kehle. Gramps sorgte für einen entsprechenden Geräuscheffekt, indem er Spucke durch die Zähne saugte, und kicherte.


    Dave blickte ringsum. Magees Gesicht gab ihm keine Hilfe. Er versuchte, Zeit zu gewinnen. »Was muss ich denn beschwören?«


    Ein Hämmern draußen an der Tür unterbrach die Verhandlung abrupt. Ein Ruf erklang, gedämpft durch zwei geschlossene Türen und eine Treppe: »Macht auf da unten!« Magee erhob sich geschmeidig und winkte Dave.


    »Das gilt uns, Junge«, sagte er. »Komm mit!«


    Er ging zu einem umfangreichen, altmodischen Radiophonografen an der Wand, fasste darunter und suchte kurz. Dann öffnete sich ein Seitenpaneel des Geräts. Dave sah, dass der Mechanismus äußerst geschickt so umgebaut worden war, dass ein Mann daneben knapp Platz fand. Magee drängte ihn hineinzusteigen, knallte das Paneel zu und ging.


    Daves Gesicht war dicht an das Gitter gedrückt, das dazu gedacht war, den Lautsprecher abzudecken. Molly hatte die beiden Extra-Gläser vom Tisch geräumt und goss ein Glas so aus, dass sein Inhalt sich auf der Tischplatte verteilte und die Ringe auslöschte, die ihre Gläser hinterlassen hatten.


    MacKinnon sah, dass der Schatten unter den Tisch glitt und nach oben fasste. Dann war er verschwunden. Offenbar hatte er sich auf irgendeine Art an der Unterseite der Tischplatte befestigt.


    Mutter Johnston machte eine große Show aus dem Öffnen der Türen. Die untere öffnete sie mit viel Lärm sofort. Dann stampfte sie langsam die Treppe hinauf, blieb immer wieder stehen, schnaufte und beklagte sich laut. MacKinnon hörte sie die Außentür aufschließen.


    »Eine schöne Zeit, um anständige Leute aufzuwecken!«, protestierte sie. »Es ist schon schwer genug, die Arbeit zu schaffen und mit dem Geld über die Runden zu kommen, ohne alle fünf Minuten das, was ich gerade tue, aus der Hand fallen lassen zu müssen …«


    »Genug davon, altes Mädchen«, antwortete eine Männerstimme. »Mach, dass du nach unten kommst! Wir haben ein Geschäft mit dir zu erledigen.«


    »Was für ein Geschäft?«, verlangte sie zu wissen.


    »Es könnte um den Verkauf von Alkohol ohne Lizenz gehen – aber das ist es diesmal nicht.«


    »Ich verkaufe keinen Alkohol! Das hier ist ein privater Klub. Der Alkohol gehört den Mitgliedern; ich serviere ihn ihnen nur.«


    »Dem mag sein, wie ihm wolle. Diese Mitglieder sind es, mit denen ich sprechen möchte. Geh mir aus dem Weg, und zwar ein bisschen plötzlich!«


    Sie drängten sich in den Raum und schoben Mutter Johnston, die immer weiterredete, vor sich her. Der Sprecher war ein Sergeant der Polizei; ihn begleitete ein Streifenpolizist. Ihnen folgten zwei weitere Männer in Uniform, aber das waren Soldaten. MacKinnon schloss aus den Markierungen ihrer Kilts, dass es sich um einen Corporal und einen Gemeinen handelte – vorausgesetzt, die Abzeichen hatten in New America die gleiche Bedeutung wie in der Army der Vereinigten Staaten.


    Der Sergeant achtete nicht auf Mutter Johnston. »Alle Männer, antreten!«, rief er.


    Sie taten es, widerwillig, aber prompt. Molly und Mutter Johnston rückten näher zusammen. Der Polizei-Sergeant sagte: »Corporal – übernehmen Sie!«


    Der Junge, der in der Küche abspülte, hatte mit runden Augen zugesehen. Er ließ ein Glas fallen. Es hüpfte auf dem harten Fußboden herum und füllte die Stille mit glockenähnlichen Tönen.


    Der Mann, der Dave »die Frage« hatte stellen wollen, beschwerte sich: »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Der Sergeant antwortete mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Das bedeutet eine Rekrutierung. Für die Dauer des Krieges gehören Sie alle der Army an.«


    »Ein Presskommando!« Es war ein unwillkürlicher Aufschrei, dessen Quelle nicht festgestellt werden konnte.


    Der Corporal trat schneidig vor. »In Zweierreihen aufrücken!«, befahl er. Aber der kleine Mann mit den besorgten Augen ließ sich nicht so schnell abspeisen.


    »Das verstehe ich nicht«, wandte er ein. »Wir haben mit dem Freistaat doch erst vor drei Wochen einen Friedensvertrag unterzeichnet.«


    »Das geht Sie nichts an«, gab der Sergeant zurück, »und mich auch nichts. Wir ziehen jeden gesunden Mann ein, der nicht in einer lebenswichtigen Industrie arbeitet. Mitkommen!«


    »Dann können Sie mich nicht brauchen.«


    »Warum nicht?«


    Er hob einen Armstumpf, an dem die Hand fehlte. Der Sergeant blickte von dem Stumpf zu dem Corporal, der mürrisch nickte, und sagte: »Okay – aber melden Sie sich morgen früh im Büro, und lassen Sie sich registrieren.«


    Er wollte die Männer hinausmarschieren lassen, als Alec aus dem Glied sprang, bis an die Wand zurückwich und schrie: »Das könnt ihr mir nicht antun! Ich will nicht!« Er hielt sein tödliches kleines Vibromesser in der Hand, und die rechte Seite seines Gesichts war so krampfhaft verzerrt, dass die Zähne entblößt wurden.


    »Holen Sie ihn, Steeves!«, befahl der Corporal. Der Gemeine trat vor, blieb jedoch stehen, als Alec das Vibromesser gegen ihn schwang. Er hatte keine Lust, es zwischen die Rippen zu bekommen, und an der Gefährlichkeit seines hysterischen Gegners gab es keinen Zweifel.


    Mit phlegmatischem, beinahe gelangweiltem Gesicht richtete der Corporal ein Röhrchen auf die Wand über Alecs Kopf. Dave hörte ein leises Plop! und ein dünnes Klirren. Alec stand ein paar Sekunden bewegungslos da. Sein Gesicht war noch heftiger verzerrt, als setze er seinen ganzen Willen gegen eine unbekannte Kraft ein. Dann glitt er ohne einen Laut auf den Boden. Der Krampf in seinem Gesicht löste sich, und nun sah er wie ein müder und schmollender und sehr bestürzter kleiner Junge aus.


    »Zwei Mann tragen ihn«, befahl der Corporal. »Vorwärts, marsch!«


    Der Sergeant ging als Letzter. An der Tür drehte er sich noch einmal zu Mutter Johnston zu. »Hast du kürzlich den Schatten gesehen?«


    »Den Schatten?« Sie schien verwirrt zu sein. »Der ist doch im Gefängnis!«


    »Ach ja … das stimmt.« Er ging hinaus.


    Magee lehnte den Drink ab, den Mutter Johnston ihm anbot.


    Zum ersten Mal schien er sich Sorgen zu machen, was Dave überraschte. »Ich verstehe das nicht«, murmelte Magee vor sich hin und bat dann den Einhändigen: »Ed, würdest du mein Wissen auf den neuesten Stand bringen?«


    »Es ist nicht viel Neues passiert, seit man dich eingebuchtet hat, Schatten. Der Friedensvertrag wurde vorher abgeschlossen. Nach den Zeitungen hätte ich gedacht, dass endlich einmal Ruhe herrschte.«


    »Ich auch. Aber die Regierung muss mit einem Krieg rechnen, wenn sie eine allgemeine Mobilmachung befohlen hat.« Er stand auf. »Ich brauche weitere Informationen. – Al!« Der Küchenjunge steckte seinen Kopf ins Zimmer.


    »Was willst du, Schatten?«


    »Geh auf die Straße, und halte ein Palaver mit fünf oder sechs Bettlern! Geh zu ihrem König! Du weißt doch, wo er sein Lager aufgeschlagen hat?«


    »Klar – drüben beim Auditorium.«


    »Finde heraus, was los ist, aber lass niemanden wissen, dass ich dich geschickt habe!«


    »Wird gemacht, Schatten.« Der Junge verschwand.


    »Molly.«


    »Ja, Schatten?«


    »Willst du gehen und mit einigen von den Gewerblichen reden? Ich möchte wissen, was sie von ihren Kunden hören.« Molly nickte zustimmend. Magee fuhr fort: »Am besten wendest du dich an diese kleine Rothaarige, die auf dem Union Square tippelt. Sie kann noch einem Toten Geheimnisse entlocken. Hier …« Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und gab ihr ein paar. »Nimm das als Schmiermittel mit … Unter Umständen musst du einen Bullen bezahlen, damit er dich aus dem Distrikt wieder hinauslässt.«


    Magee war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten, und bestand darauf, Dave müsse etwas Schlaf bekommen. Der ließ sich leicht überreden, da er überhaupt noch nicht geschlafen hatte, seit er in Coventry angekommen war. Es schien ihm ein Menschenalter her zu sein. Er fühlte sich erschöpft. Mutter Johnston machte ihm in einem dunklen, stickigen Zimmer in dem gleichen unterirdischen Stockwerk ein Lager zurecht. Es besaß nichts von dem hygienischen Komfort, an den er gewöhnt war – Klimaanlage, einschläfernde Musik und hydraulische Matratzen, und schallisoliert war es auch nicht. Auf sein übliches entspannendes Bad und die automatische Massage musste er verzichten, aber er war zu müde, als dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Zum ersten Mal in seinem Leben schlief er in seinen Kleidern und unter einer Decke.


    Er wachte mit Kopfschmerzen, einem Geschmack wie erschöpfte Sünde im Mund und der unbestimmten Angst vor einer nahenden Katastrophe auf. Zuerst konnte er sich nicht erinnern, wo er war – er meinte, immer noch im Draußen in Untersuchungshaft zu sein. Seine Umgebung war unbeschreiblich verkommen. Gerade wollte er nach dem Wärter läuten und sich beschweren, als sein Gehirn die Ereignisse des Vortages zusammensetzte. Er stand auf und stellte fest, dass ihm alle seine Knochen und Muskeln wehtaten und dass er – noch schlimmer – furchtbar schmutzig war. Es juckte ihn.


    Er betrat das Schankzimmer, wo Magee schon am Tisch saß. »He, Junge. Ich wollte dich gerade aufwecken. Du hast beinahe den ganzen Tag geschlafen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


    »Okay – gleich. Wo ist der Erfrischer?«


    »Da drüben.«


    Dave hatte bisher eine andere Vorstellung von einer Erfrischungskammer gehabt, aber es gelang ihm, sich trotz des schleimigen Fußbodens zu duschen. Dann entdeckte er, dass kein Heißluftgebläse installiert war. So war er gezwungen, sich mit seinem unzureichenden Taschentuch selbst abzutrocknen. Kleidung zum Wechseln hatte er nicht. Er musste die wieder anziehen, die er ausgezogen hatte, oder nackt gehen. Aber nirgendwo in Coventry hatte er nackte Menschen gesehen, nicht einmal Sportler. Zweifellos herrschten hier andere Sitten.


    Also zog er seine Sachen wieder an, obwohl seine Haut bei der Berührung durch schon benutztes Leinen kribbelte.


    Dafür hatte Mutter Johnston ein appetitliches Frühstück für ihn bereitgestellt. Der Kaffee weckte seine Lebensgeister. Währenddessen redete Magee. Die Lage war, wie der Schatten meinte, ernst. Neu-Amerika und der Freistaat hatten ihre Differenzen beigelegt und ein Bündnis geschlossen. Sie hatten im Ernst vor, aus Coventry auszubrechen und die Vereinigten Staaten anzugreifen.


    MacKinnon hob den Blick. »Das ist doch lächerlich! Ihnen stünde eine gewaltige Überzahl entgegen. Außerdem, was ist mit der Barriere?«


    »Das weiß ich nicht – noch nicht. Aber sie haben einigen Grund zu der Annahme, dass sie die Barriere überwinden können. Es gehen Gerüchte, dass die Barriere, was sie auch sein mag, ebenso als Waffe zu verwenden ist, sodass eine kleine Armee fähig sein könnte, die ganzen Vereinigten Staaten auszulöschen.«


    MacKinnon fand das unbegreiflich. »Über eine Waffe, die ich nicht kenne, kann ich schlecht etwas sagen«, meinte er, »aber was die Barriere betrifft … Ich bin kein Theoretischer Physiker, ich habe nur immer gehört, es sei theoretisch unmöglich, die Barriere zu durchbrechen – da sei einfach ein Nichts, das man nicht berühren könne. Natürlich kann man sie überfliegen, doch auch das soll lebensgefährlich sein.«


    »Und wenn sie nun einen Weg gefunden hätten, sich vor den Wirkungen des Barrierefeldes abzuschirmen?«, fragte Magee. »Wie dem auch sei, uns soll das nicht weiter kümmern. Wichtig für uns ist Folgendes: Da haben sie dieses Bündnis geschlossen. Der Freistaat liefert die Technik und die meisten Offiziere, Neu-Amerika mit seiner größeren Einwohnerzahl hauptsächlich Soldaten. Und das bedeutet für uns, dass wir unsere Gesichter nirgendwo zeigen dürfen, sonst sind wir im Handumdrehen in der Armee.


    Das bringt mich auf das, was ich vorschlagen wollte. Ich werde hier verschwinden, sobald es dunkel wird, und zum Tor rasen, bevor man jemanden nach mir ausschickt, der intelligent genug ist, unter einen Tisch zu gucken. Ich dachte, vielleicht hättest du Lust mitzukommen.«


    »Zurück zu den Psychologen?« MacKinnon war ehrlich entsetzt.


    »Sicher – warum nicht? Was hast du zu verlieren? Dieser ganze verdammte Ort wird in ein paar Tagen genau wie der Freistaat sein – und ein Mann von deinem Temperament wäre dann ständig in heißem Wasser. Was ist schlecht an einem hübschen, ruhigen Krankenzimmer als Versteck, bis sich die Lage beruhigt hat? Du brauchst auf die Psych-Jungs doch gar nicht zu achten – empfange sie einfach jedes Mal, wenn einer die Nase in dein Zimmer steckt, mit tierischen Lauten, bis sie aufgeben.«


    Dave schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er langsam, »das kann ich nicht.«


    »Was willst du dann machen?«


    »Das weiß ich noch nicht. In die Berge gehen, wahrscheinlich. Bei den Engeln leben, wenn es zum Schlimmsten kommt. Mir würde es nichts ausmachen, wenn sie für meine Seele beten, solange sie mein Gehirn in Ruhe lassen.«


    Eine Weile schwiegen alle beide. Magee ärgerte sich ein bisschen, dass MacKinnon stur ein Angebot ablehnte, das ihm nichts als vernünftig vorkam. David stopfte weiter eifrig gegrillten Schinken in sich hinein, während er seine Lage überdachte. Er nahm noch einen Bissen. »Hm, das schmeckt gut«, bemerkte er, um das peinliche Schweigen zu brechen. »Ich erinnere mich nicht, jemals etwas so Leckeres gegessen zu haben. Sag mal!«


    »Was?« Magee bemerkte MacKinnons bedenkliches Gesicht.


    »Dieser Schinken – ist er synthetisch, oder ist das richtiges Fleisch?«


    »Richtiges Fleisch natürlich. Wieso?«


    Dave antwortete nicht. Es gelang ihm, die Erfrischungskammer zu erreichen, bevor ihn das, was er gegessen hatte, wieder verließ.


    Magee gab Dave zum Abschied etwas Geld, womit er sich Dinge kaufen konnte, die er brauchte, wenn er in die Berge zog. MacKinnon protestierte, aber der Schatten schnitt ihm das Wort ab. »Sei nicht so dumm, Dave! Ich kann im Draußen kein neuamerikanisches Geld verwenden, und du wirst ohne entsprechende Ausrüstung in den Bergen nicht überleben. Bleib ein paar Tage hier im Versteck! Al oder Molly können einkaufen, was du brauchst. Dann hast du wenigstens eine Chance – oder wirst du deine Meinung ändern und doch mit mir kommen?«


    Darauf schüttelte Dave den Kopf und nahm das Geld an.


    Es war einsam, nachdem Magee gegangen war. Mutter Johnston und Dave waren im Klub allein, und die leeren Stühle erinnerten ihn in deprimierender Weise an die Männer, die zum Militärdienst gezwungen worden waren. Er wünschte, Gramps oder der einhändige Mann würden sich zeigen. Sogar Alec mit seinem bösartigen Temperament wäre Gesellschaft gewesen. Er fragte sich, ob Alec dafür bestraft worden war, dass er sich der Rekrutierung widersetzt hatte.


    Mutter Johnston überredete ihn zu einem Dame-Spiel, um ihn aus seiner niedergeschlagenen Stimmung zu reißen. Er fühlte sich verpflichtet, auf ihren gut gemeinten Vorschlag einzugehen, aber seine Gedanken schweiften ständig ab. Es war schön und gut für den Oberrichter, ihm zu raten, Abenteuer bei interplanetaren Forschungsreisen zu suchen, aber dazu nahm man nur Ingenieure und Techniker. Vielleicht hätte er sich der Wissenschaft oder der Technik statt der Literatur widmen sollen. Dann könnte er jetzt auf der Venus sein und sein Abenteuer im Kampf mit den Naturgewalten erleben, statt sich vor uniformierten Schlägern zu verstecken. Es war nicht fair. Nein, er durfte sich nichts vormachen. Auf den ungezähmten Planeten war kein Platz für einen Experten in Literaturgeschichte. Das war keine menschliche Ungerechtigkeit, das war eine harte Tatsache der Natur, und am besten fand er sich damit ab.


    Voll Bitterkeit dachte er an den Mann, dem er die Nase gebrochen hatte – wodurch er sich selbst nach Coventry beförderte. Vielleicht war er wirklich ein »ausgestopfter Parasit« – aber bei der Erinnerung packte ihn der gleiche unvernünftige Zorn, der Ursache seiner Schwierigkeiten war. Er war froh, diesen Sowieso verprügelt zu haben! Welches Recht hatte der Kerl, Leute zu verhöhnen und solche Sachen zu heißen?


    Auf die gleiche rachsüchtige Art pflegte er an seinen Vater zu denken, obwohl er die Verbindung nicht hätte erklären können. Oberflächlich betrachtet gab es gar keine, denn sein Vater hätte sich nie dazu herabgelassen, Schimpfwörter zu benutzen. Stattdessen hätte er das liebenswürdigste aller Lächeln gezeigt und ein Übelkeit erregendes Zitat über »Freundlichkeit und Licht« vorgetragen. Daves Vater war einer der unangenehmsten kleinen Tyrannen, die je unter der Maske der Liebe und Güte einen Haushalt unterdrückt hatten. Er gehörte zu der Schule »Das macht mir mehr Kummer als Ärger« und »Das tut mir mehr weh als dir«, und sein ganzes Leben lang hatte er jedes Mal seinen eigenen Willen durchgesetzt, indem er eine Begründung der Nächstenliebe dafür fand. Von seiner eigenen Unfehlbarkeit überzeugt, hatte er den Standpunkt seines Sohnes niemals zur Kenntnis genommen, sondern ihn in jeder Beziehung beherrscht – immer aus den edelsten moralischen Motiven.


    Auf David hatte das vor allem zwei Wirkungen gehabt: Das natürliche Unabhängigkeitsstreben des Jungen, zu Hause zermalmt, hatte blindlings gegen jede Form von Disziplin, Autorität oder Kritik anderswo rebelliert, weil er sie unterbewusst mit der nicht zu kritisierenden väterlichen Autorität identifizierte. Zweitens hatte die jahrelange Assoziation Dave dazu gebracht, seines Vaters gefährlichstes soziales Laster zu übernehmen, nämlich ohne Hemmungen moralische Urteile über die Handlungen anderer zu fällen.


    Als Dave wegen Verletzung eines Grundrechts, das heißt, wegen atavistischer Gewalttätigkeit, festgenommen wurde, hatte sein Vater mit der Erklärung, er habe sein Bestes getan, um »einen Mann aus ihm zu machen«, seine Hände in Unschuld gewaschen. Man konnte es ihm doch nicht anlasten, wenn sein Sohn von seinen Lehren nicht profitiert hatte!


    Es klopfte leise, und er stellte das Damebrett schnell weg. Mutter Johnston ließ sich Zeit mit dem Aufmachen. »Das ist nicht unser Zeichen«, überlegte sie, »aber es ist nicht laut genug, als dass es die Bullen sein könnten. Halte dich bereit, dich zu verstecken!«


    MacKinnon wartete vor dem Fuchsloch, wo er sich am Abend zuvor verborgen hatte, während Mutter Johnston nachsehen ging. Er hörte, wie sie an der oberen Tür den Riegel zurückzog und den Schlüssel im Schloss drehte, und dann rief sie ihm mit leiser, aber dringlicher Stimme zu: »Dave! Komm her, Dave – beeil dich!«


    Es war der Schatten, bewusstlos, eine Spur seines eigenen Blutes hinter sich.


    Mutter Johnston bemühte sich, die schlaffe Gestalt aufzuheben. MacKinnon fasste mit an, und zu zweit gelang es ihnen, ihn die Treppe hinunterzuschaffen und auf den langen Tisch zu legen. Als sie seine Glieder streckten, kam er für einen Augenblick zu sich. »He, Dave«, flüsterte er, und ein Abglanz seines heiteren Lächelns umspielte seine Lippen. »Jemand hat mein As übertrumpft.«


    »Du bist ruhig!«, fuhr Mutter Johnston ihn an. Mit leiserer Stimme sagte sie zu Dave: »Oh, der arme Liebling – Dave, wir müssen ihn zum Doktor schaffen.«


    »Keine … Zeit«, murmelte der Schatten. »Muss zum … Tor …« Ihm versagte die Stimme. Mutter Johnstons Hände waren währenddessen geschäftig gewesen, als besäßen sie eine eigene Intelligenz. Eine kleine Schere, aus einem Versteck an ihrer umfangreichen Person hervorgeholt, schnitt Magees Kleidung auf und legte das äußere Ausmaß des Schadens bloß. Sie untersuchte die Wunde kritisch.


    »Das ist keine Arbeit für mich«, entschied sie, »und er muss schlafen, wenn wir ihn transportieren. Dave, bring mir die Spritze aus dem Medizinschränkchen im Erfrischer!«


    »Nein, Mutter!«, widersprach Magee, und seine Stimme klang kräftig. »Gib mir eine Aufputschpille. Ich muss …«


    »Aber, Schatten …«


    Er schnitt ihr das Wort ab. »Ja, ich gehe zum Doktor, aber wie, zum Teufel, soll ich hingelangen, wenn nicht auf meinen Füßen?«


    »Wir könnten dich tragen.«


    »Danke, Mutter.« Seine Stimme nahm einen weicheren Ton an. »Ich weiß, das würdest du tun – aber dann würde die Polizei neugierig. Gib mir die Pille!«


    Dave folgte ihr in den Erfrischer, wo sie im Medizinschränkchen herumstöberte. »Warum lassen wir nicht einfach einen Arzt kommen?«, fragte er sie.


    »Es gibt nur einen einzigen, dem wir trauen können, und das ist der Doktor. Außerdem sind die anderen alle keinen Schuss Pulver wert.«


    Sie kehrten in das Schankzimmer zurück. Magee hatte wieder das Bewusstsein verloren. Mutter Johnston ohrfeigte ihn, bis er blinzelnd und fluchend zu sich kam. Dann steckte sie ihm die Pille in den Mund.


    Das starke Stimulans, ein unwahrscheinlicher Abkömmling gewöhnlichen Steinkohlenteers, wirkte beinahe sofort. Für einen nichts ahnenden Beobachter war Magee ein gesunder Mann. Er setzte sich auf und fühlte sich mit sicheren, empfindsamen Fingern den Puls am linken Handgelenk. »Regelmäßig wie ein Metronom«, verkündete er. »Die alte Pumpe hält eine solche Dosis gut aus.«


    Er wartete, bis Mutter Johnston seine Wunde mit sterilen Verbänden bedeckt hatte, dann sagte er Lebewohl. MacKinnon sah Mutter Johnston an. Sie nickte.


    »Ich gehe mit dir«, sagte er zu dem Schatten.


    »Weshalb? Es wird das Risiko nur verdoppeln.«


    »Du kannst in deinem Zustand nicht allein reisen – ob du ein Stimulans bekommen hast oder nicht.«


    »Blödsinn. Ich würde mich um dich kümmern müssen.«


    »Ich gehe mit dir.«


    Magee zuckte die Achseln und kapitulierte.


    Mutter Johnston wischte sich das schwitzende Gesicht ab und küsste sie beide.


    Bis sie die Stadt ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, erinnerte ihr Weg MacKinnon an die albtraumhafte Flucht am Abend zuvor. Danach wanderten sie eine Straße entlang, die in nordnordwestlicher Richtung auf die Ausläufer des Gebirges zuführte, und sie verließen sie nur, um dem spärlichen Verkehr auszuweichen. Einmal wären sie beinahe von einem Streifenwagen überrascht worden, der mit ultraviolettem Licht ausgerüstet und beinahe unsichtbar war, aber der Schatten nahm ihn noch rechtzeitig wahr, und sie duckten sich hinter ein Mäuerchen, das die Straße von dem anstoßenden Feld trennte.


    Dave fragte, woran der Schatten erkannt habe, dass der Streifenwagen nahe war. Magee lachte vor sich hin. »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß«, antwortete er, »aber ich glaube, ich könnte einen Polizisten herausriechen, der sich in einer Ziegenherde versteckt hat.«


    Je weiter die Nacht voranschritt und je mehr die Wirkung der Droge nachließ, desto weniger redete der Schatten. Sein sonst so heiteres Gesicht wurde alt und faltig. Dieser ungewohnte Ausdruck gab Dave eine klarere Einsicht in den Charakter des Mannes. Er fand, die Maske des Schmerzes sei eher sein wahres Gesicht als die Unbekümmertheit, die Magee der Welt zu zeigen pflegte. Zum neunten Mal fragte er sich, was der Schatten getan haben mochte, dass ein Gericht ihn als in sozialer Hinsicht geisteskrank eingestuft hatte.


    Diese Frage stellte sich ihm bei jedem Menschen, dem er in Coventry begegnete. In den meisten Fällen lag die Antwort auf der Hand; die Labilität war auffallend. Mutter Johnston war ihm ein Rätsel gewesen, das sie ihm selbst erklärt hatte. Sie war ihrem Mann nach Coventry gefolgt. Jetzt, wo sie Witwe war, zog sie es vor, bei den Freunden, die sie kannte, und den Sitten und Gebräuchen, an die sie sich gewöhnt hatte, zu bleiben, als sie mit einer anderen und möglicherweise weniger angenehmen Umgebung zu vertauschen.


    Magee setzte sich an den Straßenrand. »Es hat keinen Zweck, Junge«, gestand er. »Ich schaffe es nicht.«


    »Wir schaffen es, verdammt noch mal. Ich werde dich tragen.«


    Magee grinste schwach.


    »Es ist mein Ernst«, beteuerte Dave. »Wie weit ist es noch?«


    »Vielleicht zwei oder drei Meilen.«


    »Komm an Bord!« Er nahm Magee huckepack und ging weiter. Die ersten paar Hundert Yards fielen ihm nicht allzu schwer; Magee war vierzig Pfund leichter als Dave. Danach machte sich die zusätzliche Anstrengung durch die Bürde bemerkbar. Seine Arme, die Magees Knie stützten, verkrampften sich, seine Fußgewölbe beschwerten sich über das Gewicht und seine unnatürliche Verteilung, und Magees Arme um seinen Hals behinderten seine Atmung.


    Noch zwei Meilen – vielleicht mehr. Lass dein Gewicht nach vorn fallen, und dein Fuß muss ihm folgen, sonst kippst du um! Das geht automatisch – so automatisch wie das Zähneziehen. Wie lang ist eine Meile? Ein Nichts in einem Raketenschiff, dreißig Sekunden in einem Ausflugswagen, zehn Minuten in einer Schildkröte, fünfzehn Minuten für eine trainierte Truppe in guter Kondition. Wie lang ist sie mit einem Mann auf deinem Rücken auf einer unebenen Straße, wenn du schon müde bist?


    Fünftausend und zweihundert und achtzig Fuß – eine bedeutungslose Zahl. Aber mit jedem Schritt werden vierundzwanzig Zoll von der Gesamtsumme abgezogen. Der Rest ist immer noch unvorstellbar – eine Unendlichkeit. Zähle die Schritte. Zähle sie, bis du verrückt wirst – bis die Zahlen außerhalb deines Kopfes erklingen und das Wumm! … Wumm! … Wumm! deiner riesigen, gefühllosen Füße in deinem Kopf dröhnt. Zähle sie rückwärts, ziehe jedes Mal zwei ab – nein, das macht es schlimmer; jeder Rest ist immer noch ein unfasslicher, unvorstellbarer Wert. Seine Welt schrumpfte, verlor ihre Vergangenheit und sah keine Zukunft mehr vor sich. Es gab nichts, gar nichts mehr als die quälende Notwendigkeit, den Fuß von Neuem zu heben und vorzusetzen. Kein Gefühl als die herzzerreißende Willensanstrengung, die notwendig war, um diese sinnlose Handlung zu vollziehen.


    Plötzlich kam Dave wieder zu sich, weil Magees Arme sich von seinem Hals lösten. Er beugte sich vor und ließ sich auf ein Knie nieder, um seine Last nicht fallen zu lassen. Dann ließ er sie langsam zu Boden sinken. Einen Augenblick lang glaubte er, der Schatten sei tot – er konnte keinen Puls finden, und das ausgemergelte Gesicht und der schlaffe Körper waren einem Leichnam sehr ähnlich. Dann hielt er das Ohr an Magees Brust und hörte erleichtert das stetige Pochen des Herzens.


    Er band Magees Handgelenke mit seinem Taschentuch zusammen und steckte den Kopf durch den Ring der Arme. Aber in seinem erschöpften Zustand gelang es ihm nicht, das tote Gewicht in die richtige Position auf seinem Rücken zu bringen. Während er sich darum bemühte, kam der Schatten wieder zu sich. Seine ersten Worte waren: »Nimm’s leicht, Dave. Was gibt es für ein Problem?«


    Dave erklärte es ihm. »Du bindest meine Handgelenke besser los«, riet der Schatten ihm. »Ich glaube, ich kann eine Weile gehen.«


    Er ging tatsächlich beinahe dreihundert Yards, und dann musste er wieder aufgeben. »Sag mal, Dave«, fragte er, nachdem er sich ein bisschen erholt hatte, »hast du etwas von diesen Aufputschpillen mitgenommen?«


    »Ja – aber du verträgst keine zweite mehr. Sie würde dich umbringen.«


    »Ich weiß – so sagt man. Daran hatte ich auch gar nicht gedacht. Ich wollte vorschlagen, dass du eine nimmst.«


    »Natürlich! Großer Gott, Schatten, was bin ich dumm!«


    Magee kam ihm nicht schwerer vor als ein leichter Mantel, der Morgenstern leuchtete heller, und seine Kräfte waren unerschöpflich. Selbst als sie die Straße verließen und den Karrenweg hinaufstiegen, der zum Haus des Doktors im Vorgebirge führte, war das Gehen erträglich und die Bürde nicht zu schwer. MacKinnon wusste, dass die Droge sein Körpergewebe abbaute, nachdem die eigentlichen Reserven längst verbraucht waren, und dass es Tage dauern würde, bis er sich von dieser rücksichtslosen Ausbeutung erholt hatte, aber es machte ihm nichts aus. Kein Preis war zu hoch für den Augenblick, als er endlich vor der Tür des Doktorhauses stand – auf seinen eigenen beiden Füßen, und sein Schutzbefohlener am Leben und bei Bewusstsein.


    MacKinnon durfte Magee vier Tage lang nicht sehen. In der Zwischenzeit führte er selbst das Leben eines Halbinvaliden, damit er die fünfundzwanzig Pfund aufholte, die er in zwei Tagen und zwei Nächten verloren hatte, und damit sein Herz, das er in der letzten Nacht schwer überanstrengt hatte, die notwendige Ruhepause bekam. Kalorienreiche Kost, Sonnenbäder, viel Schlaf, eine friedliche Umgebung und seine von Natur aus gute Gesundheit gaben ihm Gewicht und Kraft schnell zurück, aber er genoss das »Krankfeiern« sehr, weil es die Gesellschaft des Doktors – und Persephones – bedeutete.


    Nach dem Kalender war Persephone fünfzehn Jahre alt. Dave kam nie mit sich ins Reine, ob sie auf ihn viel älter oder viel jünger wirkte. Sie war in Coventry geboren und hatte ihr kurzes Leben im Haus des Doktors verbracht, nachdem ihre Mutter in ebendiesem Haus bei ihrer Geburt gestorben war. In vielen Dingen war sie ganz Kind, da sie die zivilisierte Welt im Draußen überhaupt nicht kannte und auch mit den Einwohnern von Coventry wenig Kontakt hatte, außer wenn sie sie als Patienten des Doktors sah. Aber sie hatte unbegrenzten Zutritt zur Bibliothek eines weltweisen Wissenschaftlers mit proteischem Geist gehabt. MacKinnon kam aus dem Staunen über den Umfang ihres akademischen Wissens nicht heraus; es war viel größer als sein eigenes. Er meinte dann, sich mit einer bejahrten, alles wissenden Matriarchin zu unterhalten, bis sie plötzlich mit irgendeiner naiven Vorstellung über die Außenwelt daherkam und er mit einem Schock erkannte, dass sie in Wirklichkeit ein unerfahrenes Kind war.


    Er hegte ein bisschen romantische Gefühle für sie. In Anbetracht ihres noch kaum heiratsfähigen Alters natürlich nicht im Ernst, aber sie war ein erfreulicher Anblick, und er war nach weiblicher Gesellschaft ausgehungert. Selbst war er noch jung genug, um fortgesetzt Interesse an den köstlichen Unterschieden, geistiger und körperlicher Art, zwischen Mann und Frau zu haben.


    Infolgedessen war es ein ebenso harter Schlag für seinen Stolz wie seine Verurteilung, als er entdeckte, dass sie ihn zusammen mit den anderen Bewohnern Coventrys als armen Unglücklichen einstufte, der Hilfe und Mitgefühl brauchte, weil er nicht ganz richtig im Kopf war.


    Er war wütend, und einen ganzen Tag lang blieb er für sich und nahm übel. Aber das menschliche Bedürfnis nach Selbstrechtfertigung und Zustimmung zwang ihn, zu ihr zu gehen und den Versuch zu machen, sie zu überzeugen. Er erklärte sorgfältig und in aller Ehrlichkeit die Umstände, die zu seinem Gerichtsverfahren und der Verurteilung geführt hatten, und ergänzte den Bericht mit seinen eigenen philosophischen Wertungen. Dann wartete er vertrauensvoll auf ihre Zustimmung.


    Er bekam sie nicht. »Ich verstehe deinen Standpunkt nicht«, sagte Persephone. »Du hast ihm die Nase gebrochen, obwohl er dir überhaupt keinen Schaden zugefügt hatte. Und das soll ich billigen?«


    »Aber Persephone«, protestierte er, »du ignorierst die Tatsache, dass er mich mit einem sehr beleidigenden Ausdruck bezeichnet hatte.«


    »Da sehe ich keinen Zusammenhang«, sagte sie. »Er hat ein Geräusch mit seinem Mund gemacht – ein verbales Etikett. Wenn das Etikett nicht auf dich passt, ist das Geräusch bedeutungslos. Wenn es auf dich passt, wenn du wirklich das bist, was es heißt, bist du es weder mehr noch weniger dadurch, dass jemand es ausspricht. Kurz, er hat dir keinen Schaden zugefügt.


    Was du ihm dagegen angetan hast, war etwas ganz anderes. Du hast ihm die Nase gebrochen. Das ist ein Schaden. Zu ihrer Selbstverteidigung musste die übrige Gesellschaft dich einsperren und feststellen, ob du so labil bist, dass du in Zukunft womöglich einem weiteren Menschen Schaden zufügen wirst. Falls ja, musstest du behandelt werden oder die Gesellschaft verlassen – was von beidem dir lieber war.«


    »Du hältst mich für verrückt, wie?«, beschuldigte er sie.


    »Verrückt? Nicht auf die Weise, wie du meinst. Du hast keine Paralyse und keinen Gehirntumor oder sonst eine Läsion, die ein Arzt feststellen könnte. Aber vom Gesichtspunkt deiner semantischen Reaktionen aus bist du in sozialer Hinsicht ebenso geisteskrank wie ein fanatischer Hexenverbrenner.«


    »Komm, komm – das ist nicht gerecht!«


    »Was ist gerecht?« Sie hob das Kätzchen auf, mit dem sie gespielt hatte. »Ich gehe hinein – es wird kühl.« Sie ging ins Haus, und ihre bloßen Füße schritten geräuschlos über das Gras.


    Hätte sich die Wissenschaft der Semantik ebenso rapide entwickelt wie die Psychodynamik und die daraus folgende Kunst der Propaganda und der Mob-Psychologie, wären die Vereinigten Staaten vielleicht nie unter eine Diktatur geraten und dann zur Zweiten Revolution gezwungen gewesen. Alle im Vertrag enthaltenen wissenschaftlichen Prinzipien, die das Ende der Revolution kennzeichnen, waren schon im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts formuliert worden.


    Aber die Pionierarbeit der Semantiker C. K. Ogden, Alfred Korzybski und anderer war nur einer Handvoll von Studenten bekannt, wohingegen sich die Psychodynamik unter dem Impetus mehrerer Kriege und dem Hochdruck des Merchandising in großen Sprüngen entwickelte.


    Die Semantik, »die Bedeutung der Bedeutung«, wandte zum ersten Mal wissenschaftliche Methoden auf jeden Akt des täglichen Lebens an. Da sich die Semantik mit gesprochenen und geschriebenen Worten als bestimmendem Aspekt menschlichen Verhaltens beschäftigt, meinten anfangs viele fälschlicherweise, sie befasse sich nur mit Worten und sei nur für professionelle Wort-Manipulatoren von Interesse, wie zum Beispiel Werbetexter und Professoren der Etymologie. Eine Handvoll unorthodoxer Psychiater versuchte, sie auf die Probleme von Einzelpersonen anzuwenden, aber ihre Arbeit wurde von den epidemischen Massenpsychosen hinweggefegt, die Europa zerstörten und die Vereinigten Staaten in das Dunkle Zeitalter zurückschleuderten.


    Der Vertrag ist das erste auf wissenschaftlicher Grundlage entstandene gesellschaftliche Bündnis, das jemals von Menschen geschlossen worden ist, und Ruhm gebührt seinem hauptsächlichen Autor Dr. Micah Novak, demselben Novak, der in der Revolution Dienst als Stabspsychologe tat. Die Revolutionäre wollten ein Maximum an persönlicher Freiheit sichern. Wie konnten sie das mit hoher mathematischer Wahrscheinlichkeit erreichen?


    Zuerst warfen sie das Konzept der »Gerechtigkeit« über Bord. Semantisch untersucht, hat »Gerechtigkeit« keinen Bezugswert – es gibt kein beobachtbares Phänomen im Raum-Zeit-Materie-Kontinuum, auf das man zeigen und sagen kann: »Das ist Gerechtigkeit.« Wissenschaft kann sich nur mit dem beschäftigen, was sich beobachten und messen lässt. Gerechtigkeit gehört nicht dazu. Daher hat das Wort niemals für zwei Menschen die gleiche Bedeutung, und »Geräusche«, die man darüber von sich gibt, werden die Verwirrung nur vergrößern.


    Aber Schaden, körperlicher oder wirtschaftlicher Art, lässt sich messen, und man kann auf ihn zeigen. Der Vertrag verbot den Bürgern, einander Schaden zuzufügen. Alle Handlungen, die niemandem körperlichen oder wirtschaftlichen Schaden zufügten, wurden für legal erklärt.


    Nachdem die Revolutionäre das Konzept der »Gerechtigkeit« aufgegeben hatten, gab es keinen Wertmaßstab mehr für die Bestrafung. Die Kriminalstrafkunde bekam einen Platz neben der Lykanthropie und anderen vergessenen Hexenkünsten. Da man jedoch nicht gut gestatten konnte, dass eine Gefahrenquelle in der Gemeinschaft verblieb, wurden Vergehen gegen die Gesellschaft geprüft und ein Wiederholungstäter vor die Wahl gestellt, sich einer psychologischen Behandlung zu unterziehen oder sich aus der Gesellschaft zu entfernen – nach Coventry.


    Die ersten Entwürfe des Vertrages sahen vor, dass jeder in sozialer Beziehung Geisteskranke hospitalisiert und reorientiert werden würde, besonders weil die moderne Psychiatrie durchaus fähig war, alle nicht auf Läsionen zurückführenden Psychosen zu heilen und die anderen zumindest zu bessern. Dagegen erhob Novak entschieden Einspruch.


    »Nein!«, protestierte er. »Der Regierung darf niemals wieder erlaubt werden, den Geist eines Bürgers ohne dessen Zustimmung zu beeinflussen, sonst erzeugen wir eine größere Tyrannei, als wir sie hatten. Jeder Mensch muss frei sein, den Vertrag zu akzeptieren oder abzulehnen, auch wenn wir ihn für geisteskrank halten!«


    Als David MacKinnon Persephone das nächste Mal wiedersah, war sie in heller Aufregung. Sofort war sein eigener verwundeter Stolz vergessen. »Was in aller Welt ist los, Liebes?«, fragte er.


    Nach und nach bekam er heraus, dass sie ein Gespräch zwischen Magee und dem Doktor miterlebt und dabei zum ersten Mal von der bevorstehenden militärischen Operation gegen die Vereinigten Staaten gehört hatte. Er streichelte ihre Hand. »Das ist alles?«, meinte er erleichtert. »Ich dachte schon, du hättest einen persönlichen Kummer.«


    »›Das ist alles …‹ David MacKinnon, willst du damit vielleicht sagen, dass du es gewusst und für nicht wichtig genug gehalten hast, um dir Sorgen darüber zu machen?«


    »Ich? Warum sollte ich mir Sorgen darüber machen? Und davon abgesehen, was könnte ausgerechnet ich denn tun?«


    »Was du tun könntest? Du könntest nach draußen gehen und die Leute warnen – das könntest du tun … Und was deine Frage angeht, warum du dir Sorgen machen solltest – Dave, du bist unmöglich!« Sie brach in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer.


    MacKinnon sah ihr mit offenem Mund nach. Dann machte er bei seinem entferntesten Vorfahren eine Anleihe, indem er zu sich selbst bemerkte, Frauen seien schwer zu verstehen.


    Persephone erschien nicht zum Lunch. MacKinnon fragte den Doktor, wo sie stecke.


    »Hat schon gegessen«, teilte der Doktor ihm zwischen zwei Bissen mit. »Ist unterwegs zum Tor.«


    »Was! Warum haben Sie das zugelassen?«


    »Sie ist ihr eigener Herr. Gehorcht hätte sie mir sowieso nicht. Ihr passiert schon nichts.«


    Das Letzte hörte Dave nicht mehr, da er bereits hinausgestürzt war. Er kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Persephone ihr kleines Einrad aus dem Schuppen zog. »Persephone!«


    »Was willst du?«, fragte sie mit einer eisigen Würde, die weit über ihre Jahre hinausging.


    »Das darfst du nicht tun! Dort ist doch der Schatten verletzt worden!«


    »Ich gehe. Tritt bitte zur Seite!«


    »Dann gehe ich mit dir.«


    »Warum?«


    »Um dich zu beschützen.«


    Sie rümpfte die Nase. »Als ob irgendwer wagen würde, mich anzurühren.«


    Darin lag eine gewisse Wahrheit. Der Doktor und jedes Mitglied seines Haushaltes erfreuten sich einer Immunität wie sonst niemand in Coventry. Es war eine natürliche Folge des ganzen Plans, dass es in Coventry so gut wie keine kompetenten Mediziner gab. Die Zahl der Ärzte, die sich gegen die Gesellschaft vergingen, war gering. Der Anteil derjenigen, die eine psychiatrische Behandlung ablehnten, war verschwindend gering, und fast immer waren sie in ihrem Beruf unzuverlässige Pfuscher. Der Doktor war Heiler aus Berufung und freiwillig im Exil, um seine Kunst auf dem ertragreichen Feld zu praktizieren. Ihm lag nichts an trockener Forschungsarbeit; er wünschte sich Patienten, je kränker, desto besser, damit er sie wieder gesund machen konnte.


    Er stand über dem Brauch und über dem Gesetz. Im Freistaat war der Befreier darauf angewiesen, dass der Doktor ihn mit Insulin versorgte. Nur so konnte er den Tod durch Diabetes auf Armeslänge von sich abhalten. In Neu-Amerika hatte er ebenso mächtige Patienten. Sogar bei den Engeln des Herrn befolgte der Prophet die Vorschriften des Doktors ohne Widerrede.


    Aber MacKinnon gab sich mit diesen Überlegungen nicht zufrieden. Irgendein Tropf, fürchtete er, mochte dem Kind etwas zuleide tun, ohne von ihrem geschützten Status zu wissen. Er bekam keine weitere Gelegenheit zu protestieren. Persephone startete ihr Rad und zwang ihn, aus dem Weg zu springen. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war sie schon weit unten auf dem Weg. Er konnte sie nicht mehr einholen.


    In nicht einmal vier Stunden war sie wieder da. Damit hatte MacKinnon gerechnet. Wenn ein so schwer fassbarer Mensch wie der Schatten nicht imstande gewesen war, das Tor bei Nacht zu erreichen, war es unwahrscheinlich, dass ein junges Mädchen es bei Tageslicht schaffte.


    Zunächst empfand er nichts als Erleichterung, dann passte er eine Gelegenheit ab, mit ihr zu sprechen. Während ihrer Abwesenheit hatte er unaufhörlich über die Situation nachgedacht. Es stand von vornherein fest, dass sie versagen würde; sein Wunsch war es, sich in ihren Augen zu rehabilitieren; daher wollte er ihr bei dem Vorhaben helfen, an dem ihr ganzes Herz hing: Er selbst würde die Warnung ins Draußen bringen!


    Vielleicht würde sie ihn um diese Hilfe bitten. Das lag doch nahe. Und als sie wiederkam, hatte er sich selbst schon überzeugt, sie werde ihn bestimmt um Hilfe bitten. Er würde mit schlichter Würde zustimmen und losmarschieren, um vielleicht verwundet oder getötet zu werden, aber eine heroische Gestalt, selbst wenn er versagte.


    Im Unterbewusstsein sah er sich als eine Mischung aus Sydney Carton, dem Weißen Ritter, dem Mann, der Garcia die Botschaft brachte, und dazu einem Schuss d’Artagnan.


    Aber sie fragte ihn nicht – sie gab ihm nicht einmal eine Chance, mit ihr zu reden.


    Sie kam nicht zum Dinner. Nach dem Dinner schlossen der Doktor und sie sich in seinem Studio ein. Als sie wieder auftauchte, ging sie geradewegs auf ihr Zimmer. Schließlich sagte sich Dave, er könne ebenso gut auch zu Bett gehen.


    Zu Bett gehen und schlafen und das Problem am Morgen frisch in Angriff nehmen … Aber so einfach geht das nicht. Die unfreundlichen Wände starrten ihn an, und die kritische Hälfte seines Geistes wollte unbedingt wach bleiben. Dummkopf! Sie will deine Hilfe nicht. Warum sollte sie sie auch wollen? Was hast du, das der Schatten nicht hat – und besser hat? Für sie bist du nur einer der vielen Menschen hierzulande, bei denen eine Schraube locker ist.


    Aber ich bin nicht verrückt! Nur weil ich mich dem Diktat der Mehrheit nicht unterwerfen wollte, bin ich noch lange nicht verrückt. Oder doch? Alle anderen hier haben einen Dachschaden, was hast du ihnen denn voraus? Nein, nicht alle – was ist mit dem Doktor und … Mach dir nichts vor, Junge. Der Doktor und Mutter Johnston haben ihre Gründe, hier zu leben; sie sind nicht verurteilt worden. Und Persephone ist hier geboren.


    Und Magee? Er war bestimmt vernünftig oder machte zumindest den Eindruck. Mit unlogischer Bitterkeit grollte Dave dem Schatten wegen seiner offenkundigen Stabilität. Warum soll er sich von uns Übrigen unterscheiden?


    Von uns Übrigen? Er hatte sich zu den anderen Einwohnern Coventrys gerechnet! Gut, gut, gib es zu, du Idiot – du bist genau wie sie, hinausgeworfen, weil anständige Leute dich nicht haben wollen – und zu stur, um einzusehen, dass du Behandlung brauchst.


    Aber bei dem Gedanken an eine Behandlung wurde ihm eiskalt, und er musste wieder an seinen Vater denken. Warum eigentlich? Er erinnerte sich an etwas, das der Doktor vor zwei Tagen zu ihm gesagt hatte: »Was du nötig hast, Junge, ist, dass du deinem Vater gegenübertrittst und ihm Bescheid stößt. Ein Jammer, dass nicht mehr Kinder ihren Eltern sagen, sie sollen zum Teufel gehen!«


    Er knipste das Licht an und versuchte zu lesen. Aber es hatte keinen Sinn. Was kümmerten Persephone die Leute draußen? Sie kannte sie nicht, sie hatte dort keine Freunde. Wenn er ihnen gegenüber keine Verpflichtungen hatte, warum machte sie sich Sorgen um sie? Keine Verpflichtungen? Du hast viele Jahre lang ein leichtes, angenehmes Leben gehabt – und alles, was sie dafür von dir verlangten, war ein anständiges Benehmen. Und abgesehen davon, wo wärst du jetzt, wenn der Doktor sich erst lange überlegt hätte, ob er dir etwas schuldig sei?


    Todmüde kaute er immer noch auf dem harten Brocken der Selbsterkenntnis herum, als das erste kalte, farblose Licht des Morgens ins Fenster drang. Er stand auf, warf sich einen Bademantel um und schlich auf Zehenspitzen den Flur hinunter zu Magees Zimmer. Die Tür war angelehnt. Er steckte den Kopf hinein und flüsterte: »Schatten – bist du wach?«


    »Komm herein, Junge!«, antwortete Magee leise. »Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«


    »Nein …«


    »Ich auch nicht. Setz dich, dann können wir uns gegenseitig Gesellschaft leisten.«


    »Schatten, ich will fort. Ich gehe nach draußen.«


    »Hä? Wann?«


    »Sofort.«


    »Riskante Sache, Junge. Warte ein paar Tage, und ich gehe mit.«


    »Nein, ich kann nicht warten, bis du wieder gesund bist. Ich gehe, um die Vereinigten Staaten zu warnen.«


    Magees Augen weiteten sich ein bisschen, aber seine Stimme klang unverändert. »Du hast dich von der Kleinen doch nicht einseifen lassen, Dave?«


    »Nein. So ist es nicht. Ich tue es für mich selbst – es ist etwas, das ich tun muss. Sag mir, Schatten, was ist mit dieser Waffe? Haben sie wirklich etwas, womit sie die Vereinigten Staaten bedrohen können?«


    »Ich fürchte, ja«, gestand Magee. »Ich weiß nicht viel darüber, aber Laser sehen daneben armselig aus. Größere Reichweite – ich weiß nicht, was sie mit der Barriere machen wollen, ich habe, bevor es mich erwischte, nur gesehen, dass sie schwere Kabel verlegten. Hör zu, wenn du nach draußen gehst, könntest du diesen Mann aufsuchen – nein, suche ihn unbedingt auf! Er hat Einfluss.« Magee schrieb etwas auf einen Zettel, faltete ihn und reichte ihn MacKinnon, der ihn geistesabwesend einsteckte und fragte:


    »Wie gut ist das Tor bewacht, Schatten?«


    »Durch das Tor kommst du nicht hinaus, das steht fest. Du musst Folgendes tun …« Er riss ein weiteres Stück Papier ab und fing an, zu zeichnen und zu erklären.


    Ehe er ging, schüttelte Dave dem Schatten noch die Hand. »Du wirst ihnen für mich Lebewohl sagen, nicht wahr? Und dem Doktor danken? Ich möchte mich lieber verdrücken, solange noch alles schläft.«


    »Natürlich, Junge«, versicherte Magee ihm.


    MacKinnon duckte sich hinter Gebüsch und lugte vorsichtig nach der kleinen Schar von Engeln, die einer nach dem anderen in die düstere, hässliche Kirche marschierten. Die Angst ebenso wie die eisige Morgenluft ließ ihn erschauern. Aber sein Hunger war größer als seine Furcht. Diese Zeloten hatten Essen – und er musste es haben.


    Die ersten zwei Tage, nachdem er das Haus des Doktors verlassen hatte, waren leicht gewesen. Sicher, er hatte sich eine Erkältung zugezogen, weil er auf der Erde geschlafen hatte, und sie hatte sich ihm auf die Lungen geschlagen und sein Tempo verlangsamt. Aber das war ihm jetzt gleichgültig, wenn er es nur fertigbrachte, nicht zu niesen oder zu husten, bis das Grüppchen der Gläubigen sicher innerhalb des Tempels war. Er sah sie vorübergehen – streng blickende Männer, Frauen in langen Röcken, die über den Boden schleiften, die besorgten Gesichter von Kopftüchern umrahmt, blasse Arbeitstiere mit zu vielen Kindern. Das Licht war in ihren Gesichtern erloschen. Sogar die Kinder waren ernst.


    Der letzte Engel verschwand im Innern, und jetzt war nur noch der Küster auf dem Kirchhof, mit irgendeiner nicht zu erkennenden Pflicht beschäftigt. Nach unendlicher Zeit, in der MacKinnon in dem verzweifelten Versuch, ein Niesen zu verhindern, den Zeigefinger auf die Oberlippe presste, betrat der Küster das finstere Gebäude und schloss die Türen.


    MacKinnon kroch aus seinem Versteck und eilte zu dem Haus, das er sich vorher schon ausgesucht hatte. Es stand am Rand der Lichtung und war am weitesten von der Kirche entfernt.


    Der Hund war argwöhnisch, aber er beruhigte ihn. Die Vordertür war verschlossen. Es gelang ihm, die Hintertür gewaltsam zu öffnen. Als er das Essen gefunden hatte, wurde ihm bei dem Anblick schwindelig – hartes Brot und kräftige, ungesalzene Butter aus Ziegenmilch. Vor zwei Tagen war er fehlgetreten und in einen Bergbach gefallen. Das schien ihm ein unbedeutendes Missgeschick zu sein, bis er entdeckte, dass seine Nahrungstabletten eine breiige Masse waren. Er hatte den ganzen Tag davon gegessen. Dann wurden sie schimmelig, und er hatte den Rest weggeworfen.


    Das Brot reichte für drei Tage, aber die Butter schmolz, und er konnte sie nicht tragen. Er ließ so viel wie möglich in das Brot einziehen und leckte das Übrige auf. Danach bekam er großen Durst.


    Einige Stunden nachdem er das letzte Brot gegessen hatte, erreichte er sein erstes Ziel – den Fluss, in den alle anderen Wasserläufe Coventrys mündeten. Irgendwo weiter stromabwärts tauchte er unter dem schwarzen Vorhang der Barriere weg und floss weiter dem Meer zu. Da das Tor geschlossen und bewacht war, stellte der Fluss für einen Mann, der keine Hilfe hatte, den einzig möglichen Ausweg dar.


    Doch zunächst einmal war da Wasser, und er war durstig, und seine Erkältung hatte sich verschlimmert. Mit dem Trinken musste er jedoch bis zum Dunkelwerden warten. Da unten am Ufer standen ein paar Gestalten, und einige davon, glaubte er, trugen Uniform. Ein Mann machte ein kleines Boot an einem Landesteg fest. MacKinnon nahm sich vor, es zu stehlen, und bewachte es mit eifersüchtigen Augen. Als die Sonne unterging, war es immer noch da.


    Die Morgensonne kitzelte seine Nase, und er nieste. Dann wurde er ganz wach, hob den Kopf und hielt Umschau. Das kleine Boot, das er sich angeeignet hatte, trieb mitten im Fluss. Ruder waren keine da. Er konnte sich nicht erinnern, ob jemals welche da gewesen waren. Die Strömung war ziemlich stark; er hätte während der Nacht, ohne es zu merken, bis an die Barriere herantreiben können. Vielleicht war er bereits unten durch – nein, das war albern.


    Dann sah er sie, weniger als eine Meile entfernt, schwarz und unheilvoll – und doch der herrlichste Anblick, den er seit Tagen gehabt hatte. Er war zu schwach, und sein Fieber war zu hoch, als dass er sich hätte freuen können, aber es erneuerte die Entschlossenheit, die ihn auf den Beinen gehalten hatte.


    Das kleine Boot scharrte über den Grund. MacKinnon sah, dass die Strömung ihn an einer Biegung ans Ufer getragen hatte. Mit steifen Gelenken stieg er aus und zog den Bug des Bootes auf den Sand. Dann überlegte er es sich, schob es mit aller Kraft wieder ins Wasser und sah es um die nächste Biegung verschwinden. Nicht notwendig, ein Zeichen zu hinterlassen, wo er gelandet war!


    Den größten Teil des Tages schlief er, und er stand nur einmal auf, um aus der Sonne zu gehen, als ihm zu heiß geworden war. Aber die Sonne hatte ihm die Erkältung zum größten Teil aus den Knochen gekocht, und gegen Abend fühlte er sich viel besser.


    Obwohl die Barriere nur etwa eine Meile entfernt war, brauchte er, am Flussufer entlanggehend, fast die ganze Nacht, um sie zu erreichen. Die Dampfwolken, die sich aus dem Wasser erhoben, sagten ihm, dass er da war. Die Sonne ging auf, und er bedachte die Situation. Die Barriere erstreckte sich quer über das Wasser, aber die dicken Wolken verbargen, wie tief sie ins Wasser hineinreichte. Irgendwo unter der Oberfläche – wie weit unten, wusste er nicht – hörte die Barriere auf, und ihr Rand verwandelte das Wasser in Dampf.


    Langsam, widerwillig und höchst unheldenhaft begann er, sich auszuziehen. Die Zeit war da, und er freute sich gar nicht darüber. Er fand den Zettel, den Magee ihm gegeben hatte, und versuchte, ihn zu lesen. Aber bei seinem unfreiwilligen Sprung in den Bergbach war er aufgeweicht und jetzt nicht mehr zu entziffern. MacKinnon warf ihn weg. Was kam es darauf an?


    Zögernd stand er am Ufer und erschauerte, obwohl die Sonne warm schien. Dann wurde der Entschluss für ihn getroffen; er entdeckte am anderen Ufer eine Patrouille.


    Vielleicht hatte man ihn gesehen, vielleicht nicht. Er sprang und tauchte.


    Hinunter, hinunter, so weit seine Kraft ihn trug. Hinunter in dem Versuch, den Grund zu erreichen, um nicht an jene sengende, tödliche Kante zu stoßen. Er spürte Schlamm an den Händen. Jetzt unten durchschwimmen. Vielleicht bedeutete es ebenso den Tod, unter der Barriere wegzutauchen, wie sie zu überfliegen. Bald würde er es wissen. Aber in welcher Richtung musste er schwimmen? Das ließ sich nicht erkennen.


    Er blieb unten, bis seine Lungen zu platzen drohten. Dann stieg er ein Stück nach oben und spürte kochendes Wasser auf dem Gesicht. In einem zeitlosen Intervall aus unaussprechlichem Kummer und schrecklicher Einsamkeit erkannte er, dass er zwischen Hitze und Wasser gefangen war – gefangen unter der Barriere.


    Zwei Soldaten unterhielten sich müßig an einer kleinen Landestelle vor der Barriere. Der Fluss, der unter ihr hervorströmte, war für sie uninteressant; sie hatten ihn während vieler langweiliger Wachen beobachtet. Ein Alarmgong dröhnte hinter ihnen und schreckte sie auf. »Welcher Sektor, Jack?«


    »Dieses Ufer. Da ist er – sieh doch!«


    Sie fischten ihn heraus und hatten ihn schon auf die Bretter gelegt, als der Wachsergeant eintraf. »Lebendig oder tot?«, fragte er.


    »Tot, glaube ich«, antwortete der Soldat, der nicht damit beschäftigt war, Wiederbelebungsversuche zu machen.


    Der Sergeant schnalzte auf eine Weise mit der Zunge, die nicht zu seinem verwitterten Gesicht passte, und sagte: »Traurig. Ich habe einen Krankenwagen bestellt; schickt ihn auf jeden Fall ins Krankenhaus!«


    Die Krankenschwester versuchte, ihn zu beruhigen, aber MacKinnon machte einen solchen Aufstand, dass sie gezwungen war, den Stationsarzt zu holen. »Na, na, was soll der Unsinn?«, schalt der Arzt ihn und fasste nach seinem Puls. Dave gelang es, ihn zu überzeugen, dass er sich weder beruhigen noch ein Schlafmittel nehmen werde, bevor er seine Geschichte erzählt habe. Sie trafen die Vereinbarung, dass MacKinnon erlaubt wurde zu sprechen – »Aber fassen Sie sich bitte kurz!« –, und der Arzt die Aussage an seinen nächsten Vorgesetzten weiterreichen wollte. Dafür würde Dave sich eine Spritze geben lassen. Am nächsten Morgen brachte der Stationsarzt zwei Fremde, die sich nicht vorstellten, zu MacKinnon. Sie hörten sich die ganze Geschichte an und befragten ihn ausführlich. Am Nachmittag wurde er mit einem Krankenwagen ins Hauptquartier des Kommandobereichs gebracht. Dort vernahm man ihn abermals. Er gewann seine Kraft schnell zurück, aber er wurde des dauernden Gequatsches müde und wollte eine Bestätigung, dass man seine Warnung ernst nahm. Der letzte Befrager versicherte ihm: »Sie können ganz ruhig sein, heute Nachmittag wird der Kommandierende Offizier mit Ihnen sprechen.«


    Der Kommandant, ein netter kleiner Bursche mit raschen, vogelartigen Bewegungen und von höchst unmilitärischem Aussehen, hörte ernst zu, als MacKinnon seine Geschichte zum, wie es ihm vorkam, fünfzigsten Mal erzählte. Zum Schluss nickte er zustimmend. »Sie können versichert sein, David MacKinnon, dass alle notwendigen Schritte unternommen werden.«


    »Aber was ist mit ihrer Waffe?«


    »Darum kümmern wir uns schon – und die Barriere zu durchbrechen mag nicht so leicht sein, wie unsere Nachbarn es sich vorstellen. Für Ihre Bemühungen sind wir Ihnen jedoch dankbar. Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Nein – nicht für mich selbst. Aber zwei meiner Freunde sind drinnen …« Er bat, etwas zur Rettung Magees zu unternehmen und Persephone herauszuholen, wenn sie das wollte.


    »Ich weiß von dem Mädchen«, entgegnete der General. »Wir werden uns mit ihr in Verbindung setzen. Wenn sie irgendwann Bürgerin werden möchte, kann das arrangiert werden. Mit Magee ist es etwas anderes …« Er drückte den Knopf seines Schreibtisch-Visifons. »Schicken Sie Captain Randall herein!«


    Ein schneidiger Captain der Army trat mit leichten Schritten ins Zimmer. MacKinnon sah ihn mit höflichem Interesse an, und dann brach sein Gesichtsausdruck in Stücke. »Schatten!«, brüllte er.


    Ihre Begrüßung schickte sich eigentlich nicht für das Privatbüro eines kommandierenden Generals, aber dem General schien es nichts auszumachen. Als die erste Aufregung sich gelegt hatte, stellte MacKinnon die Frage, die alle seine Gedanken beherrschte. »Hör mal, Schatten, das geht doch gar nicht …« Er unterbrach sich, starrte ihn an und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ich weiß! Du bist beim Geheimdienst!«


    Der Schatten grinste fröhlich. »Hast du gemeint«, fragte er, »die Army der Vereinigten Staaten würde einen Seuchenherd wie den unbeobachtet lassen?«


    Der General räusperte sich. »Was haben Sie jetzt vor, David MacKinnon?«


    »Ich? Ja, also, ich habe keine Pläne gemacht …« Nach kurzer Überlegung wandte er sich an seinen Freund. »Weißt du was, Schatten? Ich glaube, ich werde mich jetzt doch psychologisch behandeln lassen. Du bist hier im Draußen …«


    »Das wird nicht mehr notwendig sein«, unterbrach der General freundlich.


    »Nicht? Warum nicht, Sir?«


    »Sie haben sich selbst geheilt. Vielleicht haben Sie es gar nicht gemerkt, aber Sie sind von vier Psychotechnikern befragt worden. Ihre Berichte stimmen überein. Ich bin beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Status als freier Bürger wiederhergestellt ist, wenn Sie es wünschen.«


    Der General und Captain »Schatten« Randall verständigten sich ohne Worte und beendeten die Befragung taktvoll. Randall begleitete seinen Freund ins Krankenhaus zurück. Dave hätte am liebsten tausend Fragen auf einmal gestellt. »Aber, Schatten«, sagte er, »du musst doch vor mir hinausgekommen sein.«


    »Einen oder zwei Tage.«


    »Dann war das, was ich getan habe, unnötig.«


    »Das würde ich nicht sagen«, widersprach Randall ihm. »Wenn ich nun nicht durchgekommen wäre? Tatsächlich waren alle Einzelheiten schon bekannt, bevor ich mich meldete. Es gibt andere …« Er wechselte das Thema. »Wie dem auch sei, was willst du tun, jetzt, wo du hier bist?«


    »Ich? Es ist noch zu früh, das zu entscheiden … Zur klassischen Literatur kehre ich nicht zurück, das steht fest. Wenn ich nicht so schlecht in Mathe wäre, würde ich mich immer noch für interplanetare Flüge interessieren.«


    »Nun, darüber können wir heute Abend sprechen.« Der Schatten warf einen Blick auf sein Chronometer. »Ich muss laufen, aber ich hole dich später ab, dann können wir zum Dinner in die Messe gehen.«


    Die Geschwindigkeit, mit der er aus der Tür war, erinnerte an die Diebesküche. Dave sah ihm nach und rief plötzlich: »He! Schatten! Warum kann ich nicht auch in den Geheim…«


    Aber der Schatten war verschwunden – er musste sich selbst fragen.
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